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Claude Tillier hat ſein unſterbliches Meiſterwerk „Mein Onkel 
Benjamin“ (Reclams Univerſal- Bibliothek Nr. 1952/53) mit 
folgenden Worten beſchloſſen: 

„Bei ſeiner Rückkehr von dem Begräbniſſe beſaß mein 

Onkel eine Rente von zehntauſend Frank. Vielleicht wer— 

den wir ſpäter ſehen, welchen Gebrauch er von ſeinem Ver— 

mögen machte.“ 

Das Buch, in welchem er dieſes Verſprechen erfüllt hat und 
das in gewiſſem Sinne die Fortſetzung des „Benjamin“ bildet, 
iſt der vorliegende Roman „Belle-Plante und Cornelius.“ 

Die zahlreichen Freunde des Doktors Benjamin Rathery wer— 
den nicht nur mit dieſem ſelbſt, ſondern auch mit ſeinem ganzen 
Bekanntenkreis, ſeinem Schwager Machecourt, dem Invaliden 
nebſt dem Pudel Fontenay, dem dicken Arthus, dem Advokaten 
Page, dem Gerichtsvollzieher Parlanta und der niedlichen Schank— 
wirtin Manette ein Wiederſehen feiern können. 

„Belle-Plante und Cornelius“ kann als ein philoſophiſcher 
Roman bezeichnet werden; er gibt eine neue Wendung des ur— 
alten Don Quichotte-Problems. Der intellektuelle und ethiſche 
Idealismus, verkörpert in Cornelius, unterliegt im Kampfe mit 
der ſchnöden, egoiſtiſchen und abergläubiſchen Welt, deren Haupt- 
vertreter des Cornelius eigener Bruder Belle-Plante iſt. 

Dieſe Grundidee gibt dem Buche einen melancholiſchen Fond, 
auf dem die witzigen humoriſtiſchen Figuren, Scenen und Ge— 
ſpräche, die ſich in wahren Epigrammen bewegen, um ſo heller 
leuchten. | 

Einige Längen, die den deutſchen Leſer nur ermüden würden, 
hat der überſetzer, ſeines Erachtens ohne jeden Nachteil für den 
Geſamtcharakter des Werkes, unterdrücken zu dürfen geglaubt. 
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4. Belle Plante und Cornelius. 


Nachſtehend einige Notizen über den Lebensgang von Claude 
Tillier: Er iſt am 11. April 1801 in Clamecy (Departement 
Nievre) geboren und in Nevers, dem Hauptort desſelben Departe⸗ 
ments, am 12. Oktober 1844 geſtorben. 

Er war der Sohn eines armen Schloſſers, beſuchte auf Koſten 
ſeiner Vaterſtadt das Lyceum zu Bourges und bekleidete, ſtets 
von äußerſter Armut bedrückt, die Stellung eines Unterlehrers 
in Soiſſons und Paris. 

Im Jahre 1821 wurde er zum Kriegsdienſt ausgehoben, 
machte den Feldzug nach Spanien mit, avancierte zum Unter⸗ 
offizier bei der Artillerie und nahm nach ſechsjähriger Dienſtzeit 
ſeinen Abſchied. Im Jahre 1828 wurde er Lehrer an der Kom⸗ 
munalſchule von Clamecy und ein eifriger Mitarbeiter des damals 
in Clamecy erſcheinenden Journals „Independant.“ 

Im Jahre 1841 wurde er nach Nevers berufen, um dort 
die Leitung des Blattes „Aſſociation“ zu übernehmen. Für das 
Feuilleton dieſer Zeitung hat er ſeine Romane geſchrieben, von 
denen namentlich der „Onkel Benjamin“ einen ungeheueren und 
in Deutſchland ſtets noch wachſenden Leſerkreis gefunden hat. 
Tillier hat das Erblühen ſeines Ruhmes nicht mehr erlebt, da 
er im Jahre 1844 an der Schwindſucht ſtarb. 

Die vorliegende Überſetzung von „Belle-Plante und Corne⸗ 
lius“ iſt die erſte, die in deutſcher Sprache erſcheint. 

Die Ausgabe von Tilliers geſammelten Werken, die zu Nevers 
im Jahre 1846 erſchien, umfaßt in vier Bänden außer den bei⸗ 
den größeren Romanen zwei Erzählungen „Comment le cha- 
noine eut peur“ und „Comment le capitaine eut peur“ 
und dreißig politiſche, philoſophiſche, literariſche und religiöſe 
Aufſätze. 


Sommer 1902. O. E. 


Belle-Plante und Cornelius. 


1; 


Ich bin weder Oberinſpektor noch Direktor beim Steuer: 
amt — das bitte ich euch mir zu glauben; ich kenne auch 
nicht alle Dörfer im Bezirk der Nievre — trotzdem möchte 
ich mit jedem der obengenannten Herren Beamten wetten, 
daß das niedlichſte von allen Dörfern das Dörfchen Armes 
iſt. Dieſes Dorf liegt an der Straße, die von Clamecy nach 
Avallon führt, acht Meilen von Avallon und zwei Schritt 
von Clamecy entfernt. Aber die Stadt Clamecy zieht das 
Dörfchen unabläſſig an ſich und wird es zuletzt verſchlingen, 
wie die Erde es mit einem unvorſichtigen Meteorſtein macht, 
der beim Kreiſen ihr allzu nahe kommt. 

Wenn ihr euch bei den letzten Häuſern der ſogenannten 
Bethlehemvorſtadt eine Cigarre anſteckt, ſo werdet ihr ſie noch 
nicht zu Ende geraucht haben, wenn ihr in Armes eintrefft. 
Ihr alle, die ihr im Umkreiſe von drei Meilen um Clamecy 
wohnt, macht euch auf und ſeht euch Armes an, und wenn 
ihr einen Bleiſtift zu handhaben wißt und ein Skizzenalbum 
habt, ſo bringt euer Album mit. Ich ſtehe euch dafür, daß 
euer Geld euch nicht reuen wird; und übrigens, wenn es 
euch reuen ſollte, ſo würde ich, Claude Tillier, es euch er— 
ſetzen trotz des alten Sprichworts, daß Ratgeben wohlfeil iſt. 

Ich liebe den Frühling mit ſeinen von weißen und roten 
Blüten überſäeten Gebüſchen; ich liebe den Sommer mit fei- 
nen fahlgelben Feldern, umrahmt von glänzendem Grün; 
ich liebe auch den Winter mit ſeinen dunkeln, reifbedeckten 
Bäumen (ſie ſehen aus wie Rechtsgelehrte mit bepuderten 
Perücken); aber vor allem liebe ich die lauen und feuchten 
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Tage des Herbſtes, wenn die Sonne nur noch matt ſtrahlt, 
wenn flockiges Gewölk wie ein weißer flüchtiger Flaum den 
ganzen Raum zwiſchen Himmel und Erde erfüllt, wenn man 
Bäume, Berge, Weiler in einem dunſtigen Grau ſieht, als 
würden ſie von einem matten Spiegel zurückgeſtrahlt und 
die Landſchaft einem elyſiſchen Gefilde gleicht; wenn das 
Grün der Wälder ſich braun und rot färbt, wenn auf den 
Bächen lange Schichten von welken Blättern treiben, lang⸗ 
ſam hinziehend wie ein Trauerzug; wenn endlich die kranke 
und ſchwindende Natur noch einmal lächelt mit jenem leidens⸗ 
vollen Lächeln, das zuweilen auch auf den Lippen eines Ver⸗ 
ſtorbenen noch weilt. An einem dieſer reizvoll ſchönen Tage 
rate ich euch, den Weg von Clamecy nach Armes zu gehen. 
Dann hat auch die Flößerei aufgehört und die Nonne ift 
von den großen Stößen grauen Holzes befreit, die ihrem 
Tale den faden Geruch und das proſaiſche Ausſehen eines 
Holzhofes verleihen. 

Bis zur Maladrerie, einem alten eingegangenen Aus- 
ſätzigenhoſpital, von dem nur noch die Kapelle ſtehen geblie⸗ 
ben iſt, geht der Weg proſaiſch zwiſchen einer geſchorenen 
Hecke und einem Kleefeld dahin; er geht gedankenlos dahin, 
ohne nach rechts und links zu blicken und ärgert ſich über den 
Frondienſt, den er der Verwaltung der Wege und Brücken 
leiſten muß; aber bei der Maladrerie angelangt, erwacht er 
plötzlich aus ſeiner Schläfrigkeit. Er wendet ſich ungeſtüm 
zur Linken und ſchwingt ſich auf den Rücken eines der hohen 
Berge, deren Kette das ganze Departement der Nievre durch— 
zieht, ſich dann allmählich abſenkt und endlich ganz und gar 
in der ſandigen Ebene der Yonne verſchwindet. Dann bildet 
unſer Weg eine großartige Terraſſe und wirft aus einer 
Höhe von fünfzig Metern einen ſtolzen und hochmütigen Blick 
auf das Tal. Zu eueren Füßen fließt die Yonne langſam 
dahin; von den Steinen, die vom Wege hinabrollen, zittern 
ihre Waſſer unaufhörlich wie das Fell eines Rindes, das 
die Mücken ſtechen. Von den ſteilen Uferhängen rollen kunter— 
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bunt die geſchlagenen Baumſtämme hinab und baden ihr 
Wurzelende in dem grünen trägen Waſſer des Fluſſes. 

Zu eurer Linken erhebt ſich wie eine gewaltige Ruinen— 
mauer der zweite Abſatz des Berges. Am Fuß dieſer Rieſen⸗ 
wand zieht ſich vor euch eine lange Reihe von Häuſern hin, 
die dem Dorf als Faubourg dienen. Denn das Dorf Armes 
iſt kein elender und armſeliger Bauer. Nein, es gleicht einem 
Marquis, der ſeine Pagen hat; ſo hat es ſein Faubourg 
wie eine Stadt. Seine Häuſer ſind alle neu; ſie haben rote 
Dächer und grüne Fenſterläden; jedes hat ſeinen Weinſtock, 
der es mit ſeinem reichen Blattwerk umhüllt und im Som— 
mer mit friſchem Grün ſchmückt; fie find nicht wie die Häu⸗ 
ſer in unſeren Straßen, eng aneinander geklebt mit Brand— 
mauern dazwiſchen, ſie ſind durch Gärtchen voneinander 
getrennt; große Nußbäume, die den Nachbarn gemeinſam 
gehören, ſtrecken ihre Aſte über die Dächer; dazwiſchen ſtehen 
Eichen, die mit den Felstrümmern vom Gipfel des Berges 
hierher gelangt find. Wenn man dieſe ſchmucken und koket— 
ten Häuschen ſieht, möchte man ſie mit Landmädchen ver— 
gleichen, die in ihrem Sonntagsſtaat ſpazieren gehen und ſich 
an den Händen halten. 

Pflanzen aller Art ſprießen in den Spalten der Felſen— 
wände; wenn ein Windhauch ſie ſchüttelt, laſſen ſie ihre Blü— 
ten und ihre Inſekten auf die Dächer herniederregnen. Gegen 
die Mitte der Straße, die von dieſen Häuſern gebildet wird, 
trefft ihr auf die Schleuſe von Armes, die erſte der langen 
Reihe von Schleuſen, die der Yonne für einige Stunden der 
Woche eine künſtliche Schiffbarkeit verleihen. Der Bach wird 
durch das Sperrtor, das die Händler ihm hingeſetzt haben, 
plötzlich in ſeinem Laufe gehemmt. Laut rauſchend und tau— 
ſend Verwünſchungen gegen den Holzhandel murmelnd, er— 
gießt er ſich über die grasbewachſenen grünen Steine der 
Schleuſenkammer und ſtrömt in zwei glatten dünnen Waſſer— 
fällen in den Schleuſengraben zurück. 

Der Reſt des Waſſers läuft durch einen hübſchen Mühl— 
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graben immer der Straße entlang. Sein Bett iſt rein und 
frei von Röhricht, aber an ſeinen Ufern gedeihen üppig die 
amphibiſchen Gewächſe, die die eine Hälfte ihrer Wurzeln 
im Waſſer, die andere im Erdreich haben. Nachdem der 
Graben das Rad einer kleinen Mühle gedreht hat, die ganz 
verſteckt zwiſchen zwei Ulmen ſteht, eilt er, das Mutterbett 
wieder zu erreichen. Nichts reizender als das Inſelchen, das 
von dem Mühlgraben und dem Fluſſe eingeſchloſſen wird; 
die Yonne fheint es mit Zärtlichkeit zwiſchen ihre Arme zu 
preſſen, wie eine Mutter, die ihr Kind trägt; es ſchwimmt 
wie ein Blütenzweig in einer waſſergefüllten Vaſe; das ſind 
lauter Bouquets von Erlen, Weiden, Haſelſträuchern, Pappeln, 
unter ſich getrennt durch tauſend Rinnſale, die aus dem 
Mühlgerinne überfließen. Wenn ihr zu zweien ſeid und euch 
ſüße Geſtändniſſe machen wollt, flüchtet euch nicht unter die- 
ſes Grün. Erſtlich könnte die Bulldogge des Müllers euch 
beißen; außerdem aber würde der Lärm des Waſſers, das 
zwiſchen den Baumwurzeln ſickert, plätſchert, bald murmelnd, 
bald toſend dahinſchießt, das Gezwitſcher der Vögel und das 
ewige Geſchwätz der Mühle, die nicht einmal für Herrn 
Miniſter Dupin in Perſon ihr Tiktak unterbrechen würde, 
auf eueren Lippen die beſten Worte erſticken. 

Wir ſind jetzt in Armes angelangt. Ihr ſteht auf dem 
großen Dorfplatz. Wenn ihr den Herrn Maire zu ſprechen 
wünſcht, hier wohnt er ebenſo wie die übrigen bedeutenden 
Perſönlichkeiten des Ortes. Dieſe Häuſer tragen eine ge⸗ 
wichtige Miene zur Schau wie ihre Beſitzer; denn „wie der 
Herr, ſo das Haus“ gilt ebenſogut, als „wie der Herr, ſo 
der Diener.“ Viele haben Balkons und einige find mit vor- 
nehmen Sonnendächern geſchmückt. Habt ihr Durſt? Hier 
iſt eine große Quelle, die am Ende des Platzes hervorſprudelt. 
Ihr Waſſer iſt freilich kein Burgunderwein, aber auf meh⸗ 
rere Kilometer in der Runde wegen ſeiner Klarheit berühmt 
und ihr könnt kein erfriſchenderes trinken. Nachdem es ſich 
in einem großen Becken aufgehalten hat, in dem die Enten 
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und die Dorfkinder ſchnattern und waten, fließt es frei und 
ſprudelnd über den Sand der Straße. Aber, wenn es bei— 
nahe am Ende feines Laufes iſt, fällt es in einen Hinter⸗ 
halt, den ihm der Brauer geſtellt hat, und läßt ſich auf 
Flaſchen ziehen. So wandelt der Freiheitsſchwung der Ju— 
gend ſich oft im Alter in Knechtſchaft. 

Ihr könnt nicht unterlaſſen, in euer Skizzenbuch die große 
Bergſpitze einzuzeichnen, die das Dorf beherrſcht. Zwei enge 
Talſchluchten klettern an ihren Flanken wie zwei Treppen 
in die Höhe; es ſieht aus wie die Freitreppe eines verfalle⸗ 
nen Rieſenſchloſſes. Oben auf dem bufbigen Gipfel er- 
ſcheinen zuweilen — wie Statuen auf dem Giebel eines 
Gebäudes — die Geſtalten einer alten Frau, die ihre Kuh 
hütet, oder eines kleinen Schafhirten. Der kleine Hirt ſingt; 
der Wind zerreißt ſein Lied und trägt die Stücke bis zu euch. 

Im Jahre 1780 wohnte in Armes ein gewiſſer Belle: 
Plante, Monſieur Belle-Plante für die einen und Meiſter 
Belle⸗Plante für die andern. Da er reich war und im Kirchen— 
vorſtand ſaß, ſo nannten ihn der Herr Pfarrer, der Herr 
Maire und viele andere: Monſieur Belle-Plante; da er aber 
nur Pächter war, nannten die Bauern ihn kurzweg: Meiſter 
Belle⸗Plante, es ſei denn, daß ſie ihn um eine Gefälligkeit 
bitten wollten. 

Was mich betrifft, der weder nach Monſieur noch nach 
Meiſter Belle-Plante zu fragen hat, wie ſoll ich ihn nennen? 
Ich halte es für klug, bevor wir uns für den einen oder 
den andern Titel entſcheiden, erſt zu prüfen, was beide wert 
ſind. Zunächſt, was bezeichnet der Titel Monſieur, wörtlich 
überſetzt: mein Herr? Drückt er, wie das beſitzanzeigende 
Fürwort zu erweiſen ſcheint, irgend eine Abhängigkeit 
desjenigen, der ihn gibt, von dem andern aus, dem er 
ihn gibt? Aber weshalb nennt ein Herr ſeinen Diener 
„Monſieur,“ wenn man nicht etwa ſagen will, daß unter 
gewiſſen Umſtänden der Herr von ſeinem Diener abhängig 
it? Bezeichnet es eine geſellſchaftliche Überlegenheit? Wenn 
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das der Fall iſt, wie kommt es, daß der Miniſter ſei⸗ 
nem Schuſter und ſeinem Schneider den Titel „Monſieur“ 
gibt? Kommt es von dem Worte senior her, wie die be- 
haupten, die die Wörterbücher wälzen und nach Etymolo⸗ 
gien jagen? Aber woher kommt es dann, daß ein Vater 
ſeinen Sohn „Monſieur“ nennt, wenn dieſer ſeine Hoſen 
oder feine Bücher zerriſſen hat? — Alſo das Wort Mon- 
ſieur iſt angeklagt und überführt, nicht den gemeingewöhn⸗ 
lichen Sinn zu haben. Es iſt ein großer ungeſchickter 
Schlingel, der ſeinen Hut vor jedermann abzieht, der jeder⸗ 
mann aufhält und niemandem etwas zu ſagen hat. Es 
widerſtrebt jeder Definition. Selbſt der große Lexikonſchrei⸗ 
ber Napoleon Landais, jo ſehr Napoleon er iſt, könnte kei— 
nen Sinn hineinbekommen. Ich kann ebenſogut zu meinem 
Pferd wie zu meinem Schneider Monſieur ſagen, und mein 
Schneider ebenſogut zu ſeinem Bügelbrett wie zu mir, dem 
Redakteur der „Aſſociation.“ Ich ſtimme dafür, daß dieſes 
Wort aus dem Diktionär ausgeſchloſſen werde. Ich werde 
alſo ſagen: Meiſter Belle-Plante. 

Jetzt, wo dieſe Schwierigkeit gehoben iſt, können wir mit 
unſerer Geſchichte anfangen. Meiſter Belle-Plante hatte fünf 
bis ſechs Meierhöfe in Pacht, was ihn nicht hinderte, noch 
ſchöne und gute Grundſtücke zu bewirtſchaften, die ihm zu 
Eigentum gehörten. Seine Frau hatte ihm zwei Söhne 
hinterlaſſen: François Belle-Plante, den man kurzweg Belle⸗ 
Plante hieß, weil er der ältere war, und unſern Freund 
Cornelius. 


2 


An einem ſchmutzigen und regneriſchen Märzmorgen 
gingen Belle-Plante und Cornelius auf dem Wege, der 
nach Clamecy führt. Der eine trug einen großen Haſen 
auf der Schulter, der andere ſchwenkte in der Hand ein 
Pack Bücher, das an einer Schnur hing. Sie gingen zur 
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Schule. Belle-Plante war kräftig gebaut; er hatte vier folide 
Gliedmaßen, aus denen man einen Pflug hätte zimmern 
können, eine nicht allzu häßliche Naſe, einen Mund, der 
nicht gerade allzu groß war, kleine graue Auglein, mit denen 
er ebenſogut ſah, wie mit großen ſchwarzen Augen; aber er 
hatte kein Herz oder wenigſtens nur eines jener Eisherzen, 
das die milden Lüfte der Jugend nicht auftauen können. 
Er war eine von den derben Organiſationen, zu denen die 
Natur vielen und ſchweren Stoff verwandt hat, wo Knochen, 
Fleiſch und Sehnen nicht geſpart worden ſind, wo es aber 
gänzlich an Cleftricität mangelt. 

Mit ſechzehn Jahren war Belle-Plante ein fertiger Mann 
an Ichſucht und Schlauheit; er liebte niemand; er kannte 
nur eine Leidenſchaft: das Zuſammenſcharren; er wäre vom 
Pferde geſtiegen, um eine Stecknadel aufzuheben; er hätte 
dem Teufel ſeine Seele für ein Fünfgroſchenſtück verſchrieben 
und ſicherlich wäre dabei der Teufel der Angeführte geweſen. 
Da er übrigens rein und ſauber wie ein Sechsfrankſtück 
ausſah, ſo führten ihn die Mütter ihren Söhnen als Vor— 
bild auf.“ 

Cornelius war in allem das Gegenteil von Belle-Plante. 
Er war ein ſchöner ſchlanker, hochaufgeſchoſſener Jüngling 
mit hoher, elfenbeinglatter Stirn und großen Feueraugen; 
die braune Mähne hing ihm ungepflegt und ungeordnet herab, 
wie ein Geißblattgerank, das über eine Mauer hängt; er 
war gut, liebevoll, freigebig; er hatte Tränen und Groſchen— 
ſtücke für alle Unglücklichen. Sankt Martin ward heilig ge— 
ſprochen, weil er einem Bettler die Hälfte ſeines Mantels 
gab; im gleichen Falle hätte unſer Freund Cornelius ſei— 
nen ganzen Mantel dahingegeben. Indeſſen Cornelius iſt in 
der Hölle, denn weder der Pfarrer noch Herr Guillerand, 
noch der große Stock des Meiſters Belle-Plante konnten 
jemals von ihm erreichen, daß er zum Abendmahl und zur 
Beichte ging. 

Im übrigen hatte er eine lebhafte und frühreife Intelli— 
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genz; in ihm erhob fit einer jener kühnen und merkwür⸗ 
digen Geiſter, die alles wiſſen, alles zergliedern, alles er⸗ 
gründen wollen. An einem ſchulfreien Donnerstage durchlas 
er einen dicken Schmöker vom Anfang bis zum Ende, und 
wenn er ſich an die Verfolgung einer Wahrheit gemacht 
hatte — wohlverſtanden einer Wahrheit, die in feinem Be 
reiche lag — dann war er wie ein Jagdhund auf der Fährte 
eines Haſen; er ließ ſie nicht los, bis er ſie bezwungen hatte. 

Er war von einer heilloſen Zerſtreutheit; immer war 
er im Träumen, im Berechnen, im Vergleichen begriffen. 
Wenn ſein Vater ihn aufs Feld ſchickte, legte er ſich ins 
Gras und betrachtete den Himmel; auch kam er niemals 
nach Haufe, ohne daß er etwas mit dem Flurhüter vorge⸗ 
habt hatte oder daß er zwei, drei Kühe verloren hatte. Man 
erzählt von ihm, was ich indeſſen kaum glauben kann, daß 
ſein Vater ihn eines Tages in den Weinkeller geſchickt hatte 
und daß er mit dem Hals der Flaſche in der Hand zurüd- 
kam; er hatte nicht bemerkt, daß er die Flaſche an einer 
Treppenſtufe zerſchlagen hatte. Das alles ließ Meiſter Belle⸗ 
Plante ſagen, daß Cornelius der dümmſte Junge im Dorfe 
wäre. Er war übrigens von abſoluter Gleichgültigkeit in 
allem, was Hülle, Außeres, Oberfläche anbetraf. Er pflegte 
zu ſagen, daß die Apotheker juſt immer ihre ſchlechteſten 
Pillen verſilberten und er kümmerte ſich nicht mehr um ſei— 
nen Anzug als eine Zwiebel um ihre Schale. Er ging 
immer unordentlich; ſein Anzug war ſtets zerriſſen; wo kein 
Loch war, war ſicherlich ein Fleck. Man mußte ihn alle 
Jahre von Kopf bis Fuß neu einkleiden; auch gab es in 
Armes nur Meiſter Coutüre, den Schneider, der einige Ach: 
tung vor ihm hegte. 

Belle-Plante hatte ſein Taſchentuch rückſichtsvoll über 
ſeinen Filzhut gebreitet, um ihn vor dem Regen zu ſchützen 
und er hatte mit geradezu andächtiger Sorgfalt ſeine Hoſen 
aufgekrempelt, obgleich ſie nur von Leinwand waren. Das 
war übrigens eine von den tauſend Verhaltungsregeln, die 
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ihm auf ihrem Sterbebette ſeine Frau Mutter eingeſchärft 
hatte, deren ganzen Geiz er — zum Schaden oder Vorteil 
des Cornelius — mit der Muttermilch eingeſogen hatte; 
und ob nun naſſer Schmutz oder trockener Staub war, er 
verabſäumte niemals dieſe Pflicht. Cornelius dagegen hatte 
nichts ausgebreitet, nichts umgekrempelt, ausgenommen ſeine 
Strümpfe, die herabgefallen waren und ihm hartnäckig über 
die Ferſen hingen. Belle-Plante wählte wie die Katze den 
trockenſten Strich des Weges, bevor er den Fuß auf die Erde 
ſetzte; Cornelius ging im Gegenteil geradeaus wie eine Heer⸗ 
ſtraße, ohne ſich um die Pfützen zu kümmern, mit denen der 
Weg beſät war; er ſah ſie nicht einmal; auch war Cornelius 
bis über die Ohren beſpritzt wie ein Pudel. 

Die beiden Brüder gingen nebeneinander gleich zwei Sol— 
daten im Gliede ohne miteinander zu ſprechen; jeder war 
in ſeine beſonderen Betrachtungen verſunken. Belle-Plante 
brach zuerſt das Schweigen. 

„Woran denkſt du, Gelehrter?“ (das war der Spitzname, 
den man dem Cornelius im Dorfe gegeben hatte), ſagte er 
zu ſeinem Bruder, indem er ihm einen groben Schlag auf 
die Schulter verſetzte. 

„Laß dieſe Bauernmanieren, Belle-Plante, ich bitte dich 
darum; wenn wir in der Stadt geweſen wären, hätte ich 
geglaubt, daß mir ein Ziegelſtein auf die Schultern fällt.“ 

„Genügt, mein feiner Herr; man wird ſich in Zukunft 
dieſer Bauernmanieren enthalten; aber woran dachteſt du 
eben?“ 

„Ich rechnete eben aus, wie viel Ellen Gummitaffet man 
brauchen würde, um alle Chauſſeen des Königreichs gegen 
den Regen zu ſchützen.“ 

„Ha ha, die Chauſſeen haben Angſt vor der Näſſe! Und 
ſpendierſt du nichts für die Gemeindewege, Gelehrter? Sind 
ſie ſchlechter als die Chauſſeen, oder ſind ſie dem Rheuma— 
tismus weniger ausgeſetzt?“ 

„Die Gemeindewege könnte man mit Zwillich bedecken.“ 
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„So iſt's recht; Ehre, dem Ehre gebührt! Aber das 
Geld dazu? Du müßteſt eine Goldmine entdecken.“ 

„Gar nicht nötig, Belle-Plante. Man würde einfach die 
Steuer erhöhen.“ 

„Du biſt ſehr freigebig mit anderer Leute Geld, Gelehr— 
ter! Man ſieht, daß du nicht darauf rechneſt, einmal Grund- 
eigentümer zu werden. Die Steuer drückt jetzt ſchon ſchwer 
genug, ohne daß man ſie noch zu vermehren braucht.“ 

„Sie drückt, ich gebe es zu, aber ſie drückt nicht des— 
wegen, weil fie zu hoch iſt. Sie drückt, weil ſie ſchlecht an- 
gewandt, weil ſie verſchwendet wird. Wenn die Steuer wohl 
angewandt und nicht verſchwendet wird, wenn die Staats- 
diener ſich nicht von ihren Bezügen große Rittergüter ab⸗ 
ſparen, wenn ſie die Gelder, die ſie vom Staat bekommen, 
nicht in ausländiſchen Banken anlegen, dann kehrt das Geld, 
das von den Steuerpflichtigen erhoben wird, wieder zu ihnen 
zurück, wie im Regen das Waſſer zur Erde zurückkehrt, das 
die Sonne ihr entzogen hat. Je höher die Steuer iſt und 
um ſo beſſer ſie angewandt wird, um ſo glücklicher iſt das 
Volk.“ 

„Das iſt eine von den Dummheiten, die ihr Gelehrte 
unter euch Paradoxe nennt.“ 

„Nein, mein Lieber, das iſt kein Paradoxon; das iſt eine 
gute und gültige Wahrheit. Denke dir einen gigantiſchen 
Olſchlauch, den man allen Bewohnern Frankreichs gleich- 
zeitig auf den Rücken legt. Die großgewachſenen Leute wer⸗ 
den beinahe alles tragen. Aber die Kleinen? Was werden 
ſie tragen? Nichts. So iſt die Steuer. Sie iſt leicht für 
den Armen; nur den Reichen belaftet fie. Nehmen wir ein- 
mal an, daß Seine Chriſtliche Majeſtät in jedem Orte große 
Arbeiten ausführen ließe, wie hoch wird der Anteil des Ar— 
beiters an dieſer Ausgabe ſein? — Einige Groſchen. Aber 
er iſt es, der den größten Nutzen von dem verausgabten 
Gelde haben wird. Er wird ein Körnchen geſäet haben und 
eine volle Ahre ernten. Unſere Philoſophen ſuchen nach den 
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Mitteln, um die Lage der unterſten Klaſſen der Geſellſchaft 
zu verbeſſern; wenn es ein ſolches Mittel gibt, ſo muß es 
in der richtigen Verwendung der gut verteilten Steuer zu 
finden ſein. Den Reichen dazu zwingen, dem Armen Arbeit 
zu geben — das iſt die ganze Aufgabe.“ 

„Die gut verteilte Steuer! Ich ſehe, worauf du hinaus— 
willſt, Gelehrter. Du möchteſt, daß wir Eigentümer alles 
bezahlten und der Arme nichts. Und weshalb ſoll der Reiche 
für den Armen zahlen? Das möchte ich wiſſen. Nach dei— 
nem Syſtem müßte die Regierung von ihrem Salz, ihrem 
Schießpulver, ihrem Tabak dem Millionär das Pfund für 
hundert Taler, dem Tagelöhner für zwei Heller verkaufen. 
Ich behaupte, daß in einer wohlorganiſierten Geſellſchaft die 
Steuer gleichmäßig für jeden Kopf gezahlt werden muß, wie 
man im Gaſthaus ſeine Zeche und im Theater ſeinen Platz 
bezahlt.“ 

„Das wäre im höchſten Maße ungerecht, Belle-Plante; 
denn zum Vorteile des Reichen werden die meiſten Ausgaben 
der Geſamtheit verwandt. Der Arme braucht keinen Feld— 
hüter — er hat kein Grundeigentum zu bewachen; keinen 
Gendarmen — die Kahlheit ſeiner Hütte iſt ein ausgezeich— 
netes Schloß, das kein Räuber erbricht; keinen Gerichtshof 
— wer nichts hat, prozeſſiert nicht; kein Gefängnis — es 
wird ja nur für ihn ſelbſt gebaut; kein Heer — in Kriegs— 
zeiten raubt das Heer ihm ſeine Kinder, im Frieden raubt es 
ihm ſeine Kraft; kein ſo glänzendes Königtum — kein König 
lädt ihn zu ſeinen Feſten ein, auch erhält er keine Penſionen 
aus königlicher Privatſchatulle; keine Univerſitäten — ſeine 
Kinder lernen kein Latein; keine Bibliotheken — er kann nicht 
leſen; keine Kanäle und Heerſtraßen, um ſein einziges Gut, 
ſeinen Bettelſack, von Ort zu Ort zu ſchaffen; keine .. .“ 

„Et cetera,“ unterbrach Belle-Plante ihn grob; „ich 
meinerſeits beſchäftige mich mit ernſteren Dingen, ich be— 
rechne, wie teuer wir dieſen Haſen auf dem Markt verkaufen 
können.“ 
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„Aber diefer Safe gehört uns nicht,“ antwortete lebhaft 
Cornelius; „du weißt ja, daß der Vater ihn zum Geſchenk 
für Herrn Guillerand beſtimmt hat.“ 

„Herr Guillerand hin, Herr Guillerand her! ... Das 
große Unglück, wenn unſer Haſe dem Vollmondsgeſicht dieſes 
alten Leckerfritzen entginge, der eine Paſtete vom Bäcker holen 
läßt, ſobald er einmal drei Frank in der Taſche hat!“ 

„Was geht's dich an, ob Herr Guillerand gern Paſte⸗ 
ten ißt?“ 

„Zweifellos geht uns das nichts an, Cornelius. Aber 
bezahlen wir nicht Herrn Guillerand? Er wäre ſehr glück— 
lich, wenn alle ſeine Schüler ihm ſo pünktlich bezahlten wie 
wir. Sieh dieſe Schlucker von Ducrocs an, die in der Woche 
Tuchkleider tragen und ihm für drei Jahre das Schulgeld 
ſchuldig ſind.“ 

„Und weil die Ducrocs ihm drei Jahre Schulgeld ſchuldig 
ſind, ſo iſt das in deinen Augen ein Grund, ihm ſeinen 
Haſen zu ſtehlen?“ 

„Das ſag' ich nicht; aber du verſtehſt mich nicht, du, der 
du ſo viel Geiſt haſt — nach Herrn Guillerands Behaup⸗ 
tung. Wenn wir ihm dieſen Haſen abliefern, ſo hat er 
davon mehr Schaden als Nutzen. Er gibt ein Frühſtück 
damit und dazu lädt er ein den liederlichen Benjamin Ra⸗ 
thery, den Trunkenbold Page, den gefräßigen Arthus, der 
einen ganzen Kalbskopf hinunterſchlingt, als wenn es ein 
Löffel Suppe wäre; ſie leeren dreißig Flaſchen von ſeinem 
beſten Wein und trinken ihm alle ſeine Schnäpſe weg. Dann 
ſchleppen ſie ihn ins Kaffeehaus und machen ihn betrunken, 
ſetzen ihm die Perücke verkehrt auf wie neulich, daß er nicht 
weiß, wo ihm das Geſicht ſteht; und wenn er nach Hauſe 
kommt, verprügelt er ſeine Frau, die Gute, die immer für 
uns bittet, wenn er uns durchhaut.“ 

„Alſo im Intereſſe des Herrn Guillerand bemächtigſt du 
dich ſeines Haſens?“ | 

„In feinem wohlverſtandenen Intereſſe, Cornelius. Wenn 
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man dich beauftragte, einem Kinde einen ſcharfgeſchliffenen 
Dolch oder ein geladenes Piſtol zu geben, würdeſt du es tun?“ 

„Vor allem würde ich ſolchen Auftrag nicht annehmen. 
Weißt du, daß man mit dergleichen Argumenten niemandem 
mehr zu bezahlen brauchte? Und wer hat dich zum Richter 
über das Intereſſe des Herrn Guillerand eingeſetzt? Wenn 
er Herrn Benjamin Rathery, Herrn Page, Herrn Arthus 
zum Frühſtück einlädt, wenn er ſeinen Wein mit ihnen ver⸗ 
trinkt, wenn er ſich bezecht, ſo iſt das ſeine Sache. Mit 
welchem Rechte willſt du ihn daran hindern? Ein Mann 
von Geiſt will ſich ins Waſſer ſtürzen! Du, der du nur 
ein Dummkopf biſt, errätſt ſeine Abſicht und hältſt ihn feſt. 
Siehſt du nicht ein, daß du Willkür gegen ihn verübſt, daß 
du ſeine perſönliche Freiheit antaſteſt? Wenn dieſer Mann 
ſich ertränken will, ſo hat er ſeine guten Gründe. Weiß er 
nicht beſſer als du, was er zu tun hat? Warum ſetzeſt du 
deinen Willen an Stelle des ſeinen? Wenn ich Richter wäre, 
würde ich dich zum vollen Schadenserſatz verurteilen. Du 
hältſt ihn feſt, weil er etwas Unrechtes tut, nicht wahr? 
Aber was beweiſt dir, daß er unrecht tut? Wenn du fän⸗ 
deſt, daß ich unrecht begehe, indem ich mir den Bart ſtutzen 
oder ein Hühnerauge ausſchneiden laſſe, würdeſt du alſo das 
Recht haben, mich daran zu hindern?!“ 

„Aber,“ ſagte Belle-Plante, „wir machen doch keine gro— 
ßen Fortſchritte in der Schule deines Herrn Guillerand.“ 

„Sprich von dir allein, Belle-Plante! Ich bitte dich 
darum. Iſt es ſein Fehler, wenn du keine Fortſchritte in 
ſeiner Schule machſt? Anſtatt zur Klaſſe zu kommen, läufſt 
du auf den Markt, um zu ſehen, wie und wie teuer Heu 
und Hafer gehandelt werden, und wenn man dir Geld gibt, 
um Schreibfedern zu kaufen, ſchreibſt du mit alten Stoppeln, 
die du unter dem Schultiſch aufklaubſt und ſteckſt die Heller 
in deine Taſche.“ N 

„Dir kommt es wohl zu, ſo zu reden! Dir, der am 
Sonnabend Herrn Guillerands Kuckucksuhr auseinander ge— 
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nommen hat und noch dazu in der Katechismusſtunde, Gott— 
loſer!“ 

„Was nützt es, den Katechismus zu wiſſen? Ich will 
lieber das Innere einer Kuckucksuhr kennen. Jetzt, wo ich 
mit eigenen Augen hineingeblickt habe, verſtehe ich mich auf 
den Mechanismus einer Uhr.“ 

„Ja, aber du haſt ein Rad verloren und der Vogel will 
nicht mehr ſingen.“ 

„Nun gut, ſo ſind wir ſein unerträgliches Kuckucksgeſchrei 
los; dein Vogel hatte eine ſo ſchöne Stimme!“ 

„Das iſt gleich. Vater muß ihn bezahlen, als ob es ein 
Tenor wäre. Wahrhaftig, das nützt deinen Geſchwiſtern 
viel, daß du dich auf den Mechanismus einer Uhr verſtehſt. 
Weißt du, daß unſer Erbteil dadurch zwanzig Frank nie- 
driger zu ſtehen kommt?“ 

„Schmutzſeele!“ rief Cornelius und ſchwang dabei ſein 
Bücherbündel wie eine Schleuder um ſein Haupt; du ver⸗ 
dienteſt . . . Aber nein, es iſt nicht deine Schuld, daß du 
ſo organiſiert biſt. Und als du unſeren Eſel vergiftet haſt, 
indem du ihn purgieren laſſen wollteſt, habe ich dir darüber 
Vorwürfe gemacht?“ 

„Nun, ärgere dich nicht, Cornelius,“ ſagte Belle-Plante, 
der ſeine Haut ebenſo zu ſchonen liebte, wie ſein Geld; „die 
Schläge, die du mir gäbeſt, täten dir nicht wohl und die, 
die du bekämeſt, täten dir weh. Anſtatt uns hier zu ſtrei⸗ 
ten wie zwei Erwachſene, ſprechen wir lieber wieder von 
unſerem Haſen.“ 

„Gut, um auf den Haſen zurückzukommen, ſage ich dir, 
daß der kleine Vierfüßler von Rechts wegen Herrn Guille- 
rand gehört und daß ich nicht dulden werde, daß dieſem 
unrecht geſchieht. Das iſt meine Anſicht.“ 

„Eine ſchöne Anſicht. Ach, mein armer Gelehrter, mit 
allem Geiſt, den Herr Guillerand dir zuſchreibt, wirſt du 
niemals lernen, Geſchäfte zu machen.“ 

„Geſchäfte machen! Das ſagen ſie alle. Sie haben nur 
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das eine Wort im Munde. Es iſt ein Sittengeſetz für fie. 
Was kümmern ſie Ehre, Redlichkeit, Gerechtigkeit, wenn ſie 
nur ihre Geſchäfte machen! Aber auch der Wolf, der das 
Lamm erwürgt, macht nur ſein Geſchäft. Und was nützt 
es einem Geizhals, Geſchäfte zu machen?“ 

„Donnerwetter, man legt dabei Geld zurück.“ 

„Und was nützt das zurückgelegte Geld? Geld, das man 
hinlegt, iſt ſo gut wie Geld, das man außer Kurs ſetzt. 
Wenn deine Sparbüchſe unwiderruflich geſchloſſen bleiben 
ſoll, iſt es dann nicht gleich, ob du Goldſtücke oder Ton— 
ſcherben hineinwirfſt? Es gibt Menſchen, die man mit dem 
Namen Weiſe ſchmückt. Wenn man einem dieſer Menſchen 
ſagte: „Du wirſt den Reſt deines Lebens in einer kalten und 
dunkeln Zelle verbringen; die feuchte Erde wird dein Bett, 
hartes Brot und übelriechendes Waſſer deine Nahrung ſein; 
dies niedrige Gewölbe iſt dein Himmel; Frühling und Win⸗ 
ter werden über deinem Haupte dahingehen, ohne daß du 
es merkſt; deine Frau wird ſterben, deine Kinder werden ſich 
vermählen, ohne daß du es weißt; du wirſt kein Geräuſch 
hören als die Tritte deines Wächters auf der Treppe und 
das Achzen deines Türſchloſſes — aber du wirſt jeden Tag 
einhundert Frank bekommen . . .. fo würden fie ausrechnen, 
daß fie nach dreißig Jahren 1196000 Frank beiſeite gelegt 
hätten und ſie würden den Handel mit Freude eingehen. 
Sind denn die Menſchengeſchlechter etwas anderes als Rara- 
wanen, die von der Wiege nach dem Grabe ziehen? Jeder 
verſchwendet den Schatz von Freude, den Gott ihm auf den 
Weg mitgegeben hat. Die jungen Mädchen haben nackte Schul— 
tern, die jungen Männer feurige Augen und ihre Lippen ſind 
feucht von Küſſen; ſie tanzen zuſammen auf dem blumigen 
Raſen. Die Alten entblättern in ihren Becher verblichene 
Roſen aus ihrem Kranze und die Gebrechlichen wiegen ſich 
ſanft mit halbgeſchloſſenen Augen in ihrer Sänfte. Aber 
was thut der Geizhals? Er füllt einen Bettelſack mit Stei: 
nen, er ſchleppt ihn vom Morgen bis zum Abend auf ſeinen 
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Schultern, und wenn er angelangt ift, fo legt er ihn am 
Rande feines Grabes nieder.“ 

„Alles ſehr ſchön, Gelehrter! Aber wenn man krank 
wird?“ 

„So geht man ins Hoſpital.“ 

„Und wenn man ſchwach, lahm, einarmig, blind, arbeits⸗ 
unfähig wird?“ 

„Dann geht man zu ſeinen nächſten Ungehärigen, zu ſei⸗ 
nem Bruder, zu ſeiner Schweſter und bittet ſie um einen 
Platz an ihrem Herde.“ 

„Sehr ſchön! Und wenn ſie einen nicht aufnehmen 
wollen?“ 1.911 

„So ſpeit man auf die Schwelle ihres Hauſes und geht 
betteln.“ 

„Jawohl, ein ſchöner, ehrenwerter Stand, der Bettler- 
ſtand!“ 

„Was haſt du gegen die Bettler? Der ärmſte Bettler 
iſt glücklicher als der reichſte Geizhals. Wenn der Bettler 
einen Groſchen hat, genießt er ihn; wenn der Geizkragen 
aber eine Million hätte, würde er noch nicht einen Heller 
davon genießen. Weißt du, was ein Bettler iſt, Belle-Plante? 
Ein Menſch, der nicht ſäet und Brot hat; der keine Häuſer 
baut und ein Dach hat, kein Geld auf Zinſen gibt und doch 
von einer Rente lebt; der weder Tuchhändler noch Schnei⸗ 
der kennt und doch gekleidet geht. Unabhängigkeit iſt das 
höchſte Gut. Auch du kannſt es nicht leugnen. Iſt der Bett- 
ler nicht der unabhängigſte aller Menſchen? Er iſt nicht an 
den Boden gekettet durch die Wurzeln eines Berufes: wenn 
es ihm hier ſchlecht geht, nimmt er ſeinen Sack und geht 
anderswohin. Er iſt wie der Vogel, der dahin fliegt und 
überall Körner zur Nahrung und einen grünen Zweig zum 
Sitze findet. Die größten und reichſten Leute haben Pflich⸗ 
ten, von denen ſie ſich nicht befreien, Beſchäftigungen, die 
ſie nicht aufſchieben können. Du ſelbſt, wenn du den Regen 
gegen deine Fenſterläden klatſchen und den Sturm im Schorn⸗ 
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ſtein heulen hörſt, möchteſt lieber im Bette liegen bleiben, 
als aufs Feld hinausgehen. Inzwiſchen bellen die Hunde, 
die Knechte trampeln im Hofe umher, keine Ruhe! Du 
mußt gehen. Aber der Bettler hat keine Pflichten, die ihn 
tyranniſieren, keine Beſchäftigungen, die ihn treiben; er gleicht 
der Katze, die man füttert und von der man nichts verlangt. 
Niemand kann ihn zu einer verhaßten Arbeit anſchirren; er 
tut nur das, was ihm paßt. Iſt er ein Dichter, ſo legt er 
ſich in die Sonne und macht Verſe; iſt er Erfinder, ſo zeichnet 
er mit ſeinem Stabe in den Straßenſtaub den Plan einer 
Maſchine, die das Antlitz der Welt verändern wird; iſt er 
ein vertriebener König, ſo träumt er von Politik und Völker⸗ 
verträgen.“ a 

Gegen ſeine ſonſtige Gewohnheit ließ Belle-Plante den 
Cornelius reden, ohne ihn zu unterbrechen. Inzwiſchen ſuchte 
er nach einem wirkſamen Argument. Als er glaubte, ge— 
funden zu haben, was er brauchte, fing er ganz plötzlich an: 
„Erlaube, Cornelius, ich muß dir einen kleinen Einwand 
machen. Du ſagteſt, daß von Rechts wegen der kleine 
Vierfüßler, den ich auf der Schulter trage, Herrn Guille— 
rand gehört. Mit welchem Recht aber gehört ihm denn 
dein Feuerzeug, das er dir neulich konfisziert hat?“ 

„Mit gar keinem Recht,“ antwortete Cornelius, deſſen 
klarer und gerader Geiſt ſich niemals gegen einen vernünf— 
tigen Beweisgrund ſträubte. „Konfiszieren iſt nicht erwer— 
ben, das ſteht in allen Geſetzbüchern. In dieſem Falle würde 
es ein Schadenerſatz ſein, den Herr Guillerand mir machen 
würde.“ 

„Das iſt klar,“ ſagte Belle-Plante. „Wir ſind im Karne⸗ 
val, in der Zeit der Leckerei und Narrheit; ein Haufen Fein⸗ 
ſchmecker läuft dem Wildbret nach; wir werden unſeren Haſen 
bald für drei Frank zehn Sou und vielleicht etwas darüber 
verkauft haben.“ | | 

„Mein Feuerzeug hat mich dreißig Sou gekoſtet,“ ver- 
ſetzte Cornelius; „fünf Sou werde ich ihm herausgeben müſſen 
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oder ich will ihm fünf bis ſechs Lerchen kaufen, damit das 
Geſchenk ſeine Natur möglichſt wenig ändert.“ 

„Vortrefflich! Klare Rechnung, gute Freundſchaft,“ ſagte 
Belle-Plante. (Er war ſchon entſchloſſen, die Sache ſo ein⸗ 
zurichten, daß Cornelius ihm noch etwas herauszugeben hätte.) 

„Aber,“ ſagte Cornelius, „ich muß dir noch eine Ein— 
wendung machen.“ 

„Was für eine?“ fragte Belle-Plante, indem er die Hände 
majeſtätiſch in ſeine Hoſentaſchen vergrub und ihn mit dem 
Blick eines Triumphators betrachtete, der von feinem Triumph— 
wagen die Menge überſchaut. 

„Daß ich nicht bei Laune bin, auf dem Markte vor die⸗ 
fem Hafen eine Stunde Schildwache zu ſtehen; mein Bio— 
graph könnte vielleicht einmal davon reden.“ 

„In der Tat, das wäre ein Flecken auf deinem Namen. 
Aber beruhige dich, du ſollſt weiter nichts zu thun haben, 
als dein Geld einzuſtecken. Ich, der ich keinen Biographen 
zu ſcheuen habe, übernehme die Arbeit; auch würdeſt du 
deinen Haſen der erſten beſten Köchin, die ihn dir abhandelte, 
oder einem Bettler, der dir auf der Straße leid täte, über⸗ 
laſſen.“ 

Beim Pont de Chiches trennten die Brüder ſich. Belle 
Plante ging nach dem Markt, Cornelius ſollte ihn auf der 
Promenade erwarten. Nach einer Stunde kam Belle-Plante, 
mit Geldſtücken klimpernd, zurück. 

„Schau,“ ſagte er zu Cornelius und hielt ihm eine Hand: 
voll Sou hin, „hier dein Anteil.“ 

Unſer Freund Cornelius hätte ſogar einem Gerichtsvoll— 
zieher den guten Glauben nicht verſagt. Wenn er ſeinem 
Bruder mißtraute, jo bitte ich euch, ihm deswegen nicht zu 
zürnen. Denn Menſchen mit hoher und edeldenkender Seele 
mißtrauen nur denen, die ſie kennen. Cornelius ſchickte ſich 
alſo an, ſein Geld zu zählen. 

„Du brauchſt nicht zu zählen,“ ſagte Belle-Plante; „du 
haſt fünfundzwanzig Sou auf deinen Teil.“ 
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„Die Rechnung ſtimmt nicht,“ wandte Cornelius ein; 
„die Hälfte von ſiebzig iſt fünfunddreißig.“ 

„Ja, aber ich habe unſern Haſen auch nur für neun— 
undvierzig Sou verkauft. Ich gebe dir ſogar zwei Heller 
mehr als dir zukommen, aber mit einem Bruder nimmt 
man es nicht ſo genau.“ 

In Wahrheit hatte Belle-Plante den Haſen für achtzig 
Sou verkauft und außerdem hatte der Unverſchämte noch 
unter das Kleingeld des guten Cornelius eine Spielmarke 
geſchmuggelt, die er ſeit achtzehn Monaten aufbewahrte. 

„Es ſchien mir doch,“ ſagte Cornelius, „als wenn die 
Haſen höher im Preiſe ſtänden.“ 

„Irrtum des Gelehrten, der die Naſe immer in den 
Büchern hat. Dann war unſer Haſe auch mager wie eine 
Wildente; du haſt es nicht bemerkt, Cornelius. Ich wette, 
daß er feine fünfzig Jahre alt war. Es muß ein alter, aus- 
gedienter Burſche geweſen ſein, der zum Trommelſchlagen 
abgerichtet war, ſich mit ſeinem Herrn gezankt hat und ihm 
ausgerückt iſt.“ 8 | 

Cornelius ſchickte ſich wieder an, feine Souſtücke zu zäb- 
len. Im nächſten Angenblick mußte er der unglückſeligen 
Spielmarke gewahr werden und Belle-Plante zitterte mit 
Recht vor ſeinem Zorn. i 


3. 


Zum Glück für Belle-Plante wurden die Brüder von der 
kleinen Luiſe Desallemagnes eingeholt. Sie kam mit ihrer 
Magd Jeanne vom Jahrmarkt und ritt auf ihrem Eſelchen 
Madelon. Sobald fie bei Cornelius war, ſagte fie: „Jeanne, 
halte Madelon an, ich will abſteigen und mit Herrn Corne— 
lius gehen.“ 

„O pfui,“ ſagte die gute Jeanne, „ein Fräulein von 
zwölf Jahren, in Begleitung eines jungen Herrn ſpazieren 
gehen?“ EN 
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„Welches Unrecht iſt dabei, liebe Jeanne? Ich kenne 
junge Damen, die einen Kopf größer ſind als ich und die 
ganze Nacht durch mit jungen Herren tanzen; und dieſe 
jungen Herren ſind nicht einmal ihre Nachbarn, wie Herr 
Cornelius der unſere iſt.“ 

Cornelius war galant, wenn er es ſein wollte. Er hielt 
Madelon an, nahm Luiſen in ſeine Arme und ſtellte ſie ſo 
ſanft als möglich auf den Boden. Die Kleine glättete ihre 
Bänder, die durch Madelons raſchen Schritt etwas zerdrückt 
waren, brachte ihre Toilette in Ordnung wie eine Kokette 
von zwanzig Jahren und fragte: „Hat der Jahrmarkt Ihnen 
etwas Schönes gebracht, Herr Cornelius?“ 

„Etwas ſehr Schönes, Luiſe; ſchau, dies hier habe ich für 
Sie gekauft.“ 

„Wie!“ ſagte Luiſe, „Sie haben an mich gedacht? Wie 
liebenswürdig Sie ſind, Herr Cornelius!“ 

Und ſie öffnete haſtig mit ihrer kleinen, zitternden Hand 
ein Paket Bänder. 

„Und haben Sie, Luiſe, an Ihren Freund Cornelius 
gedacht?“ | 

„O ja, faft den ganzen Tag, und daß ich Ihnen nichts 
eingekauft habe, liegt daran, daß mein Vater mir kein Geld 
geben wollte.“ 

Jeanne hatte inzwiſchen das Band geprüft. 

„Man hat Herrn Cornelius beſchwindelt,“ ſagte ſie; „das 
Zeug iſt ausgeblichen und nicht mehr modern.“ 

„Nun,“ antwortete Cornelius, „mag Luiſe, wenn das 
Band ihr nicht gefällt, ſich Strumpfbänder davon machen; 
ich bin's zufrieden.“ 

„Aber,“ rief Luiſe, „das Band iſt reizend! Sie haben 
einen ausgewählten Geſchmack, Herr Cornelius. Ich werde 
am Sonntag mit Ihrem Bande geſchmückt zur Meſſe gehen.“ 

„In dieſem Falle werde ich auch zur Meſſe gehen.“ 

„Ja, kommen Sie hin,“ ſagte Luiſe; „es iſt keine Predigt 
und ich werde Ihnen einen Platz in unſerer Bank aufheben.“ 
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„Kleine Kröte!“ ſagte Jeanne für ſich. „Es gibt keine 
Kinder mehr, ich werde es Luiſens Vater ſagen.“ 

„Und was haſt du für dich eingekauft, Gelehrter?“ ſagte 
Belle⸗Plante, den dieſe Unterhaltung ärgerte. 

„Dies hier,“ verſetzte Cornelius; „rate, was das iſt.“ 

„Gott verzeih' mir, ich glaube, das iſt ein Stück altes 
Eiſen.“ 

„Armer Tropf! Das iſt ein Magnetſtab. Ich wette, daß 
du, ſo alt du biſt, nichts von den Eigenſchaften des Mag— 
neten weißt.“ 

„Ich will lieber wiſſen, was man einem Ochſen ein— 
geben muß, wenn er die Kolik hat.“ 

„Ich weiß es, Herr Cornelius,“ rief fröhlich Luiſe; „der 
Magnet zieht das Eiſen an; man macht daraus Kom— 
paſſe. Sehen Sie, ich vergeſſe nicht, was Sie mich gelehrt 
haben.“ 

„Danke, Luiſe!“ ſagte Cornelius. 

„Sie täten beſſer, verehrtes Fräulein, Jeanne zu bitten, 
daß ſie Ihnen zeigt, wie man Rahmkäſe macht.“ 

„Sie find recht galant, Herr Belle-Plante,“ ſagte Luiſe 
und verzog ihr hübſches Mündchen. 

„Sie wollen beachten, Luiſe, daß Belle-Plante keinen An— 
ſpruch darauf erhebt, hier Axiome aufzuſtellen.“ 

„Ich mache beſſere Axiome als du. Wenn du ſogar ſo 
gelehrt wärſt, wie Herr Guillerand ſelbſt, würdeſt du auch 
nicht weit damit kommen!“ 

„Sage doch gleich: ſo gelehrt wie der Abbé Nollet, Schafs— 
kopf! Spräche man dann von mir, ſo würde man mich 
den geſcheiten, den berühmten, den grundgelehrten Cornelius 
nennen; Fürſten würden mir Tabatieren ſenden; auf unſe— 
rem Dorfplatz würde man mir eine Statue ſetzen und unſer 
Maire, angetan mit der Schärpe und begleitet von der Feuer— 
wehr, würde vor ihr eine Rede halten. Glaubſt du etwa, 
daß das gelehrte Studium nicht lohnt?“ | 

„Den Ruhm,“ fagte der fentengenret che Belle-Plante 
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„kann man nicht mit Ol und Eſſig verſpeiſen. Vom Hören 
wird man nicht fett. Ein Gelehrter mit durchgeſchabten 
Armeln, und wäre ſein Wiſſen ſo tief wie der Brunnen 
von Varcouville, und ein verſchimmelter Schmöker — das 
iſt dasſelbe. Frage den Bäcker, ob er dir ein Laib Brot 
darauf borgen will, daß du das Pulver erfunden haſt, und 
du wirſt hören, was er dir antwortet. Es wird dir viel 
einbringen, wenn du auf unſerem Dorfplatz eine Statue aus 
Sandſtein haben wirſt!“ 

„Aus Marmor, Belle-Plante!“ 

„Meinetwegen aus Marmor, Gelehrter! Das wird die 
Fliegen nicht hindern, ihre Pünktchen auf deine erhabene 
Naſe zu ſetzen und die Hunde nicht abhalten, ihr Bein an 
deinem Denkmal aufzuheben.“ 

„Das ſieht Ihnen ganz ähnlich, Herr Belle-Plante,“ ſagte 
Luiſe, „Ihnen, der Sie die Apfel und Nüſſe von Ihrem 
Frühſtück an die Dorfkinder verkaufen.“ 

„Glauben Sie, daß ich davon Schaden habe, mein Fräu⸗ 
lein? So macht man Geſchäfte. Ich will lieber, daß es 
von mir heißt: der reiche Belle-Plante, als: der gelehrte 
Belle-Plante. Wenn man von mir nicht in den Büchern 
der Mechanik ſpricht, wird man von mir auf Meſſen und 
Märkten und bei den gerichtlichen Verkäufen ſprechen; wenn 
vor Cornelius die Gelehrten ihre Hüte ziehen, werden ſich 
vor meiner Unterſchrift die Bankiers verbeugen, und das iſt 
mehr wert. Eine ſchöne Sache, ſo ein Standbild, das man 
euch nach euerem Tode ſetzt. Der Unterſchied zwiſchen un— 
ſeren Berühmtheiten iſt der, daß Cornelius die ſeinige erſt 
im Sarge genießen wird, während ich die meinige ſchon bei 
Lebzeiten auskoſte. Es würde Sie wenig beglücken, wenn 
man Ihnen, Fräulein Desallemagnes, während Sie ſchliefen, 
einen Roſenſtrauß an Ihr Nachthäubchen ſteckte und ihn 
wieder wegnähme, bevor Sie aufwachten.“ 

„Mir gleich,“ ſagte Luiſe; „ich will immer lieber einen 
Gelehrten als einen Bauerburſchen heiraten.“ 
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„Und ich,“ verſetzte Belle-Plante, „will lieber eine Frau, 
die ſtricken kann als eine, die noch ſo gelehrt iſt.“ 

„Du,“ ſagte Cornelius, „du würdeſt den Abbé Nollet 
in Perſon heiraten, wenn er dir fünfzigtauſend Frank Mit- 
gift mitbrächte.“ 

„Und,“ fügte Luiſe hinzu, „er würde ſogar im Ehever— 
trag ausmachen, daß der gelehrte Abbe ſtricken lernen müßte.“ 

In dieſem Augenblick kam man am Eingang des Dorfes 
an. Jeanne, die viel auf das Dekorum hielt, nötigte Luiſen, 
ihr Eſelchen wieder zu beſteigen. 


4. 


Einige Wochen ſpäter kam an einem ſchönen Donners— 
tage Herr Guillerand nach dem Pachthofe des Meiſters Belle— 
Plante. Unter dem Vorwande, ſich nach dem Befinden des 
Pächters zu erkundigen, für den er das lebhafteſte und lau- 
terſte Intereſſe hegte, fand er ſich gerade zum zweiten Früh— 
ſtück ein. Wenn ich Feuilletons nach dem Quadratmeter 
lieferte, ſo würde ich es jetzt machen wie ein Bekannter von 
mir, ein Schildermaler, der nach dem Buchſtaben bezahlt 
wird und deshalb das Wort Epicier folgendermaßen an— 
malte: haipissier. Ich würde Herrn Guillerand ausführ— 
lich beſchreiben, vom äußerſten Ende ſeines Dreiſpitzes bis 
zum äußerſten Ende ſeiner wollenen Strümpfe und würde 
eine beträchtliche Zeit bei den dazwiſchenliegenden Gegenden 
verweilen. Aber leider iſt es nicht ſo! Tinte und Papier 
werden alle Tage teurer und ich muß ſie ſelbſt bezahlen. 
Ihr könnt euch Herrn Guillerand alſo vorſtellen, wie ihr 
wollt. Ich gebe euch in dieſer Hinſicht unbeſchränkte Voll— 
macht. Nur das ſage ich, daß er einen gewaltigen kupfer— 
farbigen Zinken mitten im Geſichte trug. 

Herr Guillerand aß mit ausgezeichnetem Appetit, wie 
er ihn immer hatte, wenn er bei anderen Leuten frühſtückte; 
aber der Teufel, der ihm böſe geſinnt war, weil er die Zierde 
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unſeres Kirchenchores bildete, gab dem Meiſter Belle-Plante 
ein, zu fragen, ob er mit Francois zufrieden wäre. 

„Sehr zufrieden, vollkommen zufrieden, Herr Belle-Plante! 
Sie werden ſich erinnern, daß er vergangenes Jahr ſieben erſte 
Preiſe hatte, ohne die zweiten Preiſe zu zählen, die nur das 
Recht auf eine einfache Ehrenkrone verleihen.“ 

„Ich erinnere mich, Herr Guillerand, und danke Ihnen 
vielmals dafür, aber ...“ 

„Wie, Herr Belle-Plante, Sie danken mir dafür? Und 
wofür danken Sie mir, wenn ich fragen darf? Wenn es 
für den Eifer iſt, den ich daran gewandt habe, Ihren Sohn 
in den ſchönen Wiſſenſchaften zu unterrichten, ſeinen Geiſt 
zu bilden, will ſagen, ſeinen Geiſt zu ſchmücken — ver- 
dammte Redensart, ich kann ſie niemals ordentlich vom 
Stapel laſſen — und ſein Gemüt zu bilden, ſo nehme ich 
Ihre Dankſagungen mit Vergnügen an, ſogar mit Stolz, 
denn ich habe ſie mir wohlverdient; wenn ſie aber einer ver⸗ 
meintlichen Bevorzugung gelten ſollen, die ich nach Ihrer 
Meinung Ihrem Sohne erwieſen habe, dann weiſe ich ſie 
als eine Beleidigung zurück. Ja, mein Herr, als eine Be⸗ 
leidigung! Bevorzugungen in meiner Schule! Sie ermeſſen, 
Herr Belle-Plante, den Schmerz nicht, den Sie mir zufügen! 
Sie verkennen mich! Fern von mir iſt die ſchuldhafte Nach⸗ 
ſicht, die die meiſten meiner Amtsbrüder — ich kann ſogar 
ſagen: alle — für ihre Schüler hegen. Ich würde ſterben, 
bevor ich mich ſoweit erniedrigte!“ 

„Ich bin feſt davon überzeugt, Herr Guillerand. Aber 
woher kommt es, daß alle Ihre Schüler Preiſe bekommen?“ 

„Woher das kommt, mein Herr? Die Antwort iſt ebenſo 
einfach als natürlich: weil alle fie verdienen. Das ver- 
ſchafft ja eben meiner Anſtalt das Anſehen, deſſen ſie in 
unſerem ganzen Königreich und darüber hinaus genießt. 
Bei mir gibt es keine ſchwachen Schüler, keine erſten, keine 
letzten, keine Nachzügler: alle meine Schüler kommen gleich- 

mäßig vorwärts. Und wenn es unter ihnen einen gäbe, der 
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aus irgend einem Grunde mit den andern nicht Schritt hal— 
ten könnte, ſo würde ich ihn wegſchicken, und wenn er ein 
Prinz von Geblüt wäre. Ja, Herr Belle-Plante, ich würde 
mich ſeiner entledigen, wie man in Sparta ſich der ver— 
krüppelten und ſchwächlichen Kinder entledigte, indem man 
ſie in den Eurotas warf. Sind Sie nun zufrieden, Herr 
Belle-Plante?“ 

„Ich werde zufrieden ſein, wenn Sie mir geſagt haben 
werden, wie Frangois in der Schule ſteht.“ 

Der Schweiß trat dem würdigen Meiſter Bakel auf 
Stirn und Naſe, aber die paar Waſſertropfen auf ſeinem 
Geſicht waren das einzige Zeichen, das ſeine Angſt verriet. 
Man konnte ihn wohl wie einen gewöhnlichen Menſchen 
in Verlegenheit ſetzen, niemals aber ihn aus der Faſſung 
bringen. 

„Ich wiederhole Ihnen, Herr Belle-Plante, daß ich mit 
Francois ſehr zufrieden bin; er tft ein für fein Alter ſehr 
fortgeſchrittenes Kind.“ 

Man erinnert ſich, daß Francois ſechzehn Jahre alt war. 

„Er iſt ganz beſonders ſtark im Katechismus.“ 

„Laß einmal ſehen, was du kannſt,“ ſagte der Pächter; 
„holla, Frangois, warum hat Gott dich erſchaffen und in 
die Welt geſetzt, mein Sohn?“ 

„Um billig zu kaufen und teuer zu verkaufen, Papa!“ 

„Gut, ſehr gut! Bravo, Francois!” rief Herr Guille— 
rand. „Sehen Sie, Herr Belle-Plante, mit welcher Sicher— 
heit er antwortet, ein wahrer Levite. Ich muß ihm das 
Recht zum Eintritt in den Chor unſerer Kathedrale ver— 
ſchaffen, wie ich ſelbſt es habe. Auf die Geſundheit Ihres 
Sohnes, Herr Belle-Plante! Sie haben da einen kleinen 
Weißwein, der ſchon etwas Beſſeres iſt. Eigenes Gewächs, 
Herr Belle-Plante?“ 

Aber der Pächter hatte ſich in den Kopf geſetzt, ſeinen Sohn 
zu prüfen und es gab kein Mittel, ihn davon abzubringen. 

„Wahrhaftig,“ ſagte er, „Francois hat nicht übel geant— 
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wortet: um billig zu kaufen und teuer zu verkaufen. Ver⸗ 
flint! Wenn das nicht im Katechismus ſteht, ſo müßte man 
es hineinſetzen, aber mir ſcheint, es ſteht nicht darin.“ 

„Verzeihung, Herr Belle-Plante, es ſteht darin. Man 
iſt Ihren Wünſchen zuvorgekommen. Man hat es hinein⸗ 
geſetzt. Sehen Sie, der Katechismus iſt nämlich ſehr ge- 
ändert worden, ſeitdem Sie ihre Schulſtudien gemacht haben. 
‚Um ihn zu lieben, ihm zu dienen und das ewige Leben zu 
erlangen . . . jawohl, das gibt's nicht mehr! Das ewige Leben 
iſt aus der Mode gekommen, es entſpricht nicht mehr unſeren 
Sitten. Die Schriften Arouet Voltaires und Jean Jacques 
Rouſſeaus haben dieſe Reform herbeigeführt. Haben Sie 
Voltaire und Jean Jacques geleſen, Herr Belle-Plante? 
Voltaire, den laß ich mir gefallen, welch ein Philoſoph! 
Aber Jean Jacques iſt ein Logiker, der keinen geſunden 
Menſchenverſtand hat, ein Moraliſt, der ſich um ein Nichts 
ereifert, ein Schriftſteller, der immer in Schweiß iſt.“ 

„Möglich, Herr Guillerand! Aber wie weit hält Fran⸗ 
cois im Rechnen?“ 

„O, ſehr weit, Herr Belle-Plante, ſo weit als möglich 
für ſein Alter. Die Bruchrechnung hat keine Geheimniſſe 
für ihn, er iſt einer meiner beſten Mathematiker.“ 

„Laß ſehen, Francois,” ſagte Meiſter Belle-Plante; „rechne 
mir dies kleine Exempel: ein Mann hat zwei Augen, man 
kratzt ihm eines aus, wie viel bleiben ihm?“ 

„Er ft halb blind,“ ſagte Francois. 

„Gut, ſehr gut,“ rief Herr Guillerand, der in ſeinem 
großen Mantel beinahe erſtickte. „Sind Sie jetzt zufrieden, 
Herr Belle⸗Plante? Eine Ziffer ausgedrückt durch ein Eigen- 
ſchaftswort. Das iſt eleg ant, das iſt ſchön geſagt. Nur Ihre 
Kinder, Herr Belle-Plante, können dergleichen ausdenken. 
Herr d' Alembert von der Eneyklopädie hätte es nicht ſchöner 
ſagen können.“ | 

„Die Wahrheit zu geſtehen, Herr Guillerand, ich hätte 
lieber, daß Francois es mir mit Zahlen ausrechnete.“ 
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„Wohlan, Francois, mein Freund, rechne es mit Zah— 
len, da dein Vater ſein Verlangen bis zu dieſem Punkte 
treibt. Ein Mann hat zwei Augen, man reißt ihm eins 
aus: zwei weniger eins, bu berftebft mich!“ 

Frangois nahm eine Kohle, kritzelte einige Ziffern auf 
den Fußboden, ſperrte den Mund auf und ſagte: „drei!“ 

Herr Guillerand bekam einen heftigen Huſtenanfall, aber 
er konnte dadurch nicht verhindern, daß die unglückſelige 
Zahl Meiſter Belle-Plantes Ohren erreichte. 

„Sehr gut, Francois,” ſagte er; „und Ihnen, Herr 
Guillerand, gratuliere ich zu den ausgezeichneten Reſultaten 

Ihres Rechenunterrichtes. 2 

„Erlauben Sie, Herr Belle-Plante, ich lehre meine Schü— 
ler mit Pfund, Sou und Heller rechnen. Sie aber legen 
Ihrem Sohne eine Frage aus der Phyſik, Naturgeſchichte, 
Phyſiologie, was weiß ich vor. Wie kann die Rechenkunſt 
derartige Fragen löſen? Ein Mann hat zwei Augen, man 
reißt ihm eins aus. Welche Beziehung hat, ich bitte Sie, 
dieſe Frage zur Arithmetik? Glauben Sie, daß die Ara— 
ber die Ziffern erfunden haben, um derartige Fragen zu 
löſen? Er iſt halb blind, antwortet Ihr Sohn. Das iſt 
eine klare, bündige, deutliche Antwort, die von Francois’ 
großer Beobachtungsgabe zeugt. In ſeinem Alter hätten Sie, 
Herr Belle-Plante, vielleicht geantwortet: er iſt blind. Und 
noch dazu auf mich ſchleudern Sie Ihre Vorwürfe! Ich 
gratuliere Ihnen, Herr Guillerand, zu den ausgezeichneten 
Reſultaten Ihres Rechenunterrichtes.‘ Dieſer Satz iſt ein 
Verbrechen, Herr Belle-Plante. Der Beruf des Peter iſt 
ſchon ſchwer genug, als daß. 

„Regen wir uns nicht auf, 9 Guillerand; wenn Fran⸗ 
gois nicht rechnen kann, wird man ihm eben einen Rechen— 
knecht kaufen.“ 

„So iſt's recht, regen wir uns nicht auf, Herr Belle 
Plante! Laſſet uns trinken, ſchmauſen, frühſtücken, wie Horaz 
ſagt, und nicht mehr von Gelehrſamkeit reden. Wenn das 
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Leben uns hier und da eine duftende Roſe darbietet, jo wollen 
wir ſie nicht ungeſtüm mit eigenen Händen entblättern. Die⸗ 
ſer Schinken iſt ausgezeichnet, Herr Belle-Plante!“ 

„Ein wenig Geduld, Herr Guillerand; ich möchte wiſſen, 
wie Francois lieſt.“ 

„Sehr gut, ausgezeichnet, Herr Belle-Plante, er lieſt ganz 
geläufig Latein. Haben Sie vielleicht lateiniſche Klaſſiker hier?“ 

„Ich habe die Pſalmen Davids im Hauſe.“ 

„Schlechtes Latein, Herr Belle-Plante! Das würde die 
Ausſprache Ihres Sohnes verderben.“ 

„Nun, ich habe eben einen Brief aus Clamecy bekom⸗ 
men. Es wäre mir ſehr lieb, wenn François ihn mir 
vorlieſt.“ 

„Vorläſe, Herr Belle-Plante! Sprechen wir gran 
matiſch richtig, wenn's beliebt. O, man kann wohl ein hoch- 
ehrenwerter Mann fein und einen Grammatikſchnitzer be 
gehen, aber, ſehen Sie, in meiner Eigenſchaft als Lehrer bin 
ich genötigt, der Grammatik Achtung zu verſchaffen. Wer 
einen Sprachſchnitzer in Gegenwart des Lehrers begeht, läſtert 
Gott in Gegenwart des Prieſters und der Herr Pfarrer ſagte 
mir jüngſthin über dieſen Gegenſtand ...“ 

„Holla, Francois, lies mir dieſen Brief vor, ſpute dich!“ 

Francois nahm mürriſch den Brief und ſtellte ſich ans 
Fenſter. 

„Moni... Monſ .. . Monſi ... Monſieur ..* 

„Sehr gut,“ warf Herr Guillerand ein; „Mut, Fran⸗ 
eois!“ 

„Monſieur Bette . . . Botte... Bütte ... Bitte...“ 

„Monſieur Belle-Plante, Schafskopf!“ ſchrie der Päch⸗ 
ter. „Du Eſel kannſt nicht einmal deinen Namen leſen! 
Ich wiederhole Ihnen meine Komplimente, Herr Guillerand.“ 

Der unglückliche Schulmeiſter nahm den Brief, guckte 
hinein und rief: „Donnerwetter, jetzt wundere ich mich nicht 
mehr, daß Francois das nicht entziffern konnte. Das iſt 
ja ein Brief meines Freundes Page! Außer mir gibt es 
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niemand im ganzen Amtsbezirke, der ſeine Schrift entziffern 
kann. Denken Sie ſich, Herr Belle-Plante, daß der Herr 
Gerichtsamtmann ſelbſt mich letzthin holen ließ, um ein 
Billet zu entziffern, das dieſer Advokat ihm geſchickt hatte. 
Und Sie wollten noch gegen mich aufbrauſen! Arme Menſch— 
heit! So ſind wir alle! Erſt richten wir und nachher prü⸗ 
fen wir.“ 

„Aber ich kann ja dieſen Brief recht gut leſen,“ ſagte 
der Pächter. 

„Dann gratuliere ich Ihnen, Herr Belle-Plante. Ich 
werde morgen meinen Freund extra beſuchen und ihm mit⸗ 
teilen, daß Sie ſein Geſchreibſel leſen können. Es wird ihn 
außerordentlich freuen, zu erfahren, daß es zwei Menſchen 
im Lande gibt, die fähig find, feine Krähenfüße zu ent- 
ziffern.“ 

„Es bleibt dabei,“ ſagte der Pächter, „daß Belle-Plante 
nur Latein leſen kann. Er wird ſeinen Geſchäftsfreunden 
mitteilen müſſen, daß man ihm nur in dieſer Sprache ſchrei— 
ben ſoll. Aber wie ſchreibt er denn wenigſtens? Er zeigt 
mir niemals ſeine Hefte.“ 

„Wie, Francois?“ ſagte Herr Guillerand, dem bei die— 
ſer Nachricht ein Stein vom Herzen fiel, „du vorenthältſt 
deinem braven Vater die Befriedigung, ſelbſt über deine 
Fortſchritte in der Schönſchreibekunſt urteilen zu können? 
Das iſt nicht recht von dir, mein Freund. Ich verſichere Ihnen, 
Herr Belle-Plante, daß Francois eine der ſchönſten Hand- 
ſchriften in meiner Schule ſchreibt. Der Sohn des Maire, 
der junge Chriſtoph, ſchreibt nicht entfernt ſo gut wie er. 
Ich würde ſechs Frank aus meiner Taſche geben, daß Sie 
feine Haar- und Grundſtriche geſehen hätten. Ihr väterliches 
Herz würde vor Freude hüpfen. Aber, Francois, warum 
zeigſt du deine Hefte deinem Vater nicht?“ 

„Weil ich ſie an die Butterfrau verkaufe,“ ſagte Francois, 

„Sehr gut, ſehr gut!“ rief Herr Guillerand. „Wie glüd- 
lich ſind Sie, Herr Belle-Plante, einen Sohn zu beſitzen. 
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der ſeine Schreibhefte an die Butterfrau verkauft. In ſo 
zartem Alter ein ſolcher Geiſt der Ordnung und Sparſam⸗ 
keit. Wiſſen Sie, daß das ungewöhnlich iſt, mein werter 
Herr? Mit Recht fagt man, daß Ordnung und Sparſam⸗ 
keit immer die beſten aller Wiſſenſchaften bleiben werden. 
Ein glanzvolles Vermögen, das man wohl geſichert glaubte, 
macht zum Schluſſe Bankerott und das Volk frägt ſich, wie 
das gekommen iſt. Die Sache iſt doch ganz einfach. Der 
Herr dieſes Vermögens ermangelte der Ordnungsliebe und 
Wirtlichkeit; es iſt eingetrocknet, ohne daß man weiß wie, 
einem Gefäße gleich, deſſen Waſſer durch einen unmerkbaren 
Spalt verſickert.“ 

„Was Sie ſagen, iſt wahr,“ bemerkte der Pächter; „aber 
wenn françois auch kein großer Gelehrter iſt, jo find Sie 
hoffentlich mit Cornelius zufriedener.“ 

„Ich bin mit Cornelius ebenſo zufrieden wie mit Fran⸗ 
bois, nur vermiſſe ich an ihm den Geiſt der Ordnungsliebe 
und Wirtlichkeit, den ſein Bruder hat. Dagegen verſteht er 
ſich vortrefflich darauf, eine Uhr auseinander zu nehmen. Ein 
Uhrmacherlehrling, der drei Jahre in der Werkſtatt geſeſſen 
hat, kann es auch nicht beſſer.“ 

„Ich verſtehe,“ ſagte der Pächter. „Sie wollen mich an 
die achtzehn Frank erinnern, die ich Ihnen dafür ſchulde, 
daß der Schlingel Ihnen die Uhr verdorben hat.“ 

„Nein, Herr Belle-Plante, ich will Sie gar nicht daran 
erinnern. Ich wäre in Verzweiflung, wenn Sie mir eine 
ſolche Abſicht zuſchrieben. Sie werden bezahlen, wenn es 
Ihnen genehm iſt, und ich würde nur in dem Falle einver⸗ 
ſtanden ſein, das Geld jetzt anzunehmen, wenn Ihnen daran 
läge, die Kleinigkeit ſofort zu begleichen.“ 

„Da es Ihnen paßt,“ ſagte der Pächter, „werde ich 
Ihnen Ihre achtzehn Frank zahlen.“ 

Er zog einen großen ledernen Geldbeutel aus der Taſche 
und legte ein goldenes Bierundzwanzigftan ft auf den 


Tiſch. 
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„Ich muß Ihnen ſechs Frank herausgeben,“ fagte Herr 
Guillerand; „wenn Sie wünſchen, Herr Belle-Plante, ſo kann 
das vielleicht für das nächſte Rad bleiben, das Cornelius 
mir verderben wird.“ 

„Keineswegs,“ ſagte der Pächter. „Wenn Cornelius 
Ihre Uhr noch einmal mißhandelt, ſo müſſen Sie ſich des— 
wegen mit ihm abfinden. Was er findet, nimmt er aus— 
einander. Man muß ihn von dieſer Manie heilen, Herr 
Guillerand.“ 

„Es iſt ſehr unrecht, Cornelius,“ meinte Herr Guille— 
rand, „auseinanderzunehmen, was man nicht wieder zu— 
ſammenſetzen kann: weißt du, weshalb das Uhrwerk dieſer 
Welt ſo ſchlecht geht, manchmal ſo vorläuft, daß wir Veil⸗ 
chen im Januar haben, und dann wieder ſo nachgeht, daß 
es Schnee zu Oſtern gibt? Der Teufel wollte es ausein⸗ 
andernehmen und hat es dabei in Unordnung gebracht.“ 

In dieſem Augenblick trug eine Magd einen wunderbar 
duftenden Haſenrücken auf. Bei dieſem Anblick blühte das 
Antlitz des Herrn Guillerand auf wie ein Kleefeld nach dem 
Regen, denn er liebte nichts ſo ſehr als dieſes Rückenſtück, 
höchſtens noch den Haſenpfeffer. Aber Cornelius und Belle— 
Plante, die am Ofen ihr Brot knabberten, teilten ſeine 
Freude nicht, obgleich auch ſie gern Haſenbraten aßen. 

„Du,“ ſagte Cornelius zu Belle-Plante, „dies Gericht 
wird uns Unglück bringen; wenn du willſt, wollen wir loſen, 
wer von uns beiden die Schläge kriegt.“ 

„Gib mir fünf Sou,“ ſagte Belle-Plante, „und ich nehme 
die ganze Geſchichte auf mich.“ 

Cornelius ſtreckte drei Finger aus und zog die andern ein. 

„Ich verſtehe, du haſt nur drei Sou, ſchlechter Wirt. 
Gib ſie nur immer her, zwei Sou bleibſt du mir ſchuldig.“ 

Cornelius machte ein Zeichen der Zuſtimmung und das 
war ſo gut, als wenn der Notar es beglaubigt hätte. 

„Wie finden Sie den Haſen?“ fragte der Pächter ſei⸗ 
nen Gaſt. 
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„Hervorragend, untadelhaft, erhaben, Herr Belle-Plante. 
Sogar mein Freund Arthus würde ſich an ihm delektieren. 
Es iſt ſchade, ſo etwas in der Faſtenzeit zu eſſen, es iſt ein 
wahres Karnevalseſſen.“ 

„Und wie waren Sie mit dem Häschen zufrieden, das 
ich Ihnen letzthin geſchickt habe?“ 

„Wie? Was?“ rief Herr Guillerand vor Aufregung 
bebend; „von welchem Haſen ſprechen Sie?“ 

„Nun, von einem Hafen, den ich Ihnen durch Fran— 
cois geſchickt habe. Haben Sie ihn am Ende nicht be 
kommen?“ 

„Leider nein!“ ſagte tiefbetrübt Herr Guillerand. „Ich 
habe ihn nicht bekommen.“ | 

„Es muß Ihnen entfallen fein. Ich weiß beſtimmt, daß 
ich ihn an Sie geſchickt habe.“ 

„Wie, Herr Belle-Plante, jo etwas ſollte mir entfallen? 
Entfällt Ihnen vielleicht ſo etwas? Ein guter Haſenpfeffer, 
wie meine Frau ihn zu machen verſteht, ein feingeſpicktes 
Rückenſtück, wie ſie es ſpickt, das macht Epoche im Jahre! 
Wenn man von einem Ereigniſſe ſpricht, ſagt man: das war 
am Tage vor, das war am Tage nach dem Tage, wo wir 
den delikaten Haſen hatten. Nein, Herr Belle-Plante, wenn 
Sie mir einen Haſen geſchickt hätten, ſo hätte ich ihm ewig 
ein dankbares Andenken bewahrt.“ 

„He, Francois, he, Cornelius! Kommt einmal her, 
Schlingel! Was habt ihr mit dem Haſen gemacht, den ich 
euch für Herrn Guillerand mitgegeben hatte?“ 

„Man hat ihn mir geſtohlen,“ ſagte Francois. 

„Wie, kleiner Böſewicht,“ ſagte Herr Guillerand, „man 
hat dir meinen Haſen geſtohlen? Gib acht, was du ſagſt. 
Mein kleiner Finger weiß alles.“ 

„Jawohl hat man ihn mir geſtohlen,“ erwiderte Fran⸗ 
cois mit unerſchütterlicher Kaltblütigkeit. „Fragen Sie Cor⸗ 
nelius, der weiß es noch beſſer als Ihr kleiner Finger.“ 
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Aber Cornelius muckſte nicht; er hatte bezahlt, um nicht 
lügen zu müſſen. 

„Und wie hat man ihn dir geſtohlen, Herr Schelm?“ 
fragte Herr Guillerand. 

„Wie man eben einen Haſen ſtiehlt, man hat ihn mir 
weggenommen.“ 

„Weiter.“ f 

„Nun,“ fuhr François fort, der inzwiſchen feinen Roman 
erfunden hatte; „ich hatte mich in den Graben gelegt und 
meinen Haſen vor mich auf den Weg. Ein Mann, der 
vorbeiging, nahm ihn und riß damit aus.“ 

„Schafskopf! Sich einen Haſen wegnehmen laſſen, der 
für mich beſtimmt war. Aber du mußteſt doch ſchreien: 
halt den Dieb! Du Böſewicht!“ 

„Das haben wir beide getan. Cornelius und ich ſind 
davon noch ganz heiſer, aber der Dieb lief, als wenn der 
Haſe ihn davongetragen hätte.“ 

„Sie würden verdienen, Monſieur François, daß ic 
Sie den Haſen bezahlen laſſe.“ 

„Bezahlen ließe,“ ſagte Cornelius. „Diesmal iſt es 
der Prieſter, der Gott läſtert.“ 

„Richtig, ſehr richtig, Herr Cornelius. Sehen Sie, Herr 
Belle-Plante, das nennen wir Lateiner einen lapsus linguae, 
das heißt ein Ausgleiten der Zunge. Wie beſchlagen der 
kleine Cornelius in der Syntax iſt. Man muß ſich jetzt vor 
ihm in acht nehmen. Maxima debetur puero reverentia. 
Wenn Sie es für richtig halten, Herr Belle-Plante, mir 
ein Paar Hühner als Erſatz für den geſtohlenen Haſen zu 
ſchicken, ſo bitte ich Sie, Herrn Cornelius mit der Aufgabe 
zu betrauen. Wenn es ſich beiſpielsweiſe um eine Uhr han— 
delte, würde ich das nicht ſagen.“ 

Der Pächter hörte dieſem Geſpräch mit ſehr würdevollem 
Geſicht ſtumm und aufmerkſam zu. Um fein Bewußtſein 
zu erhellen, ſchenkte er von Zeit zu Zeit ſein Glas voll und 
tat jedesmal dasſelbe gewiſſenhaft für Herrn Guillerand. 
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„Die Sache ift genügend aufgeklärt,“ ſchrie er aufſtehend; 
„ich verdamme François ...“ 

„Erlauben Sie, Herr Belle-Plante,“ fiel Herr Guille- 
rand ein. „Ich verdamme! Ich verdamme! Das iſt raſch 
geſagt. Sie verdammen Francois, weil er ſich einen Hafen 
ſtehlen ließ. Aber haben Sie ſich denn in Ihrem Leben nie 
etwas ſtehlen laſſen? So ſind die Eltern: ſie züchtigen ihre 
Kinder für Miſſetaten, die fie ſelbſt begehen. Ein Vater 
prügelt ſeinen Sohn durch, weil er raucht, und er ſelbſt 
ſchnupft. Eine Mutter ſchilt ihre Tochter aus, weil ſie eine 
Taſſe zerbrochen hat; fie ſelbſt hat tags vorher eine Schüſſel 
zerbrochen. So ſind die Menſchen: ſie wollen die Freiheit 
für ſich ſelbſt und die unbedingteſte Abhängigkeit für ihre 
Untergebenen. Die Römer ſprachen nur von Freiheit und 
warfen ihre Sklaven den Muränen vor. Nirgends wird das 
Recht des Stärkeren ſo deſpotiſch ausgeübt, wie im Familien⸗ 
hauſe: die berechtigtſten Triebe, Neigungen, Leidenſchaften der 
Kinder werden immer den Eltern geopfert. Sie möchten, 
daß Ihre Würmer mit acht Jahren erwachſen wären. Ich 
ſage das nicht gerade auf Sie, Herr Belle-Plante. Wem hat 
Frangçois überhaupt ein Unrecht zugefügt? Ihnen? Nein, 
denn Sie waren ja damit einverſtanden, fi für mich Ihres 
Haſens zu berauben. Mir? Noch weniger! Ich hätte wahr⸗ 
lich heute keinen Vorteil davon, vor vierzehn Tagen einen 
Haſenpfeffer gegeſſen zu haben. Geht mir doch! Francois 
iſt nicht ſo, daß er ſich hinters Licht führen läßt, ich kenne 
ihn. Wenn man ihn beſtohlen hat, ſo könnt Ihr ſicher ſein, 
daß es nicht ſein Fehler iſt. Wenn es Monſieur Cornelius 
wäre, ſo wollte ich nichts ſagen.“ 

„Das iſt alles ſchön und gut,“ ſagte der Pächter; „aber 
man kann nicht recht haben, wenn man ſich einen Haſen 
hat ſtehlen laſſen. Das ſind meine Privatgrundſätze. Fran⸗ 
çois muß ſeine Keile haben.“ 

„Barbar, Brutus!“ rief Herr Guillerand; „ich, ein Mann 
der Schule, muß Sie für Ihren Sohn anflehen! . .. Ge 
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ftatten Sie, daß ich die Verſe an Sie richte, die in der Tra- 
gödie Athalie Abner an Mathan richtet: 

Iſt dies, o Mathan, eines Prieſters Rede? 

Zum Krieg ernährt, zu Schrecken des Gemetzels, 

Der königlichen Rache ſtrenger Diener, 

Leih' ich den Unglückſel'gen meine Stimme. 


„Was will dies Latein beſagen, Herr Guillerand?“ fragte 
der Pächter. 

„Latein? Sie ſcherzen, Herr Belle-Plante! Sie ſind in 
Ihrem eigenen Hauſe und finden ſich darin nicht zurecht. 
Das tut nichts, es iſt nicht Ihr Fehler! Es gibt in der 
Tat zwei Sprachen: die eine für uns Gelehrte, die andere 
für die andern Leute. Die Wahrheit iſt, daß dies Verſe 
find und wunderbare obendrein. Ich würde meinen Wein⸗ 
berg darum geben, nur einen Vers davon gemacht zu haben. 
Was ſagen Sie dazu, Herr Cornelius?“ 

„Ich hätte lieber die Schubkarre erfunden,“ ſagte Cor- 
nelius. 

„Die Schubkarre?! Sind Sie toll, Herr Cornelius? 
Ein niedlicher Gegenſtand, eine Schubkarre, um ſie mit den 
Verſen des Racine zu vergleichen.“ 

„Die Schubkarre, jawohl, Herr Guillerand, die Schub— 
karre.“ 

„Wie originell der kleine Cornelius iſt! Wenn er die 
Menge über eine Brücke gehen ſähe, würde er über den 
Fluß ſchwimmen, um es nur nicht zu machen, wie die an— 
dern. Aber was finden Sie denn an dieſen Verſen aus— 
zuſetzen?“ 

„Es ſind zu viele Worte für einen Gedanken, Herr Guille⸗ 
rand, und dieſe Worte find zu prächtig für einen jo gewöhn⸗ 
lichen Gedanken. Das gleicht dem Manzanares, wo dreißig 
Brückenjoche ein Waſſerfädchen überſpannen.“ 

„Der Manzanares, ein kleiner Fluß bei Madrid. Sie. 
ſehen, Herr Belle-Plante, wie bewandert Cornelius in der 
Geographie iſt.“ 
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„Wenn man,“ fuhr Cornelius fort, „ein Billetchen von 
zwei Zeilen ſchreiben will, ſetzt man es nicht auf einen Folio⸗ 
bogen. Würden Sie ſelbſt, Herr Guillerand, dreißig Ellen 
Band nehmen, um ſich davon ein Zopfband zu machen?“ 

„Dies, Herr Belle-Plante, nennen wir Dialektiker ein 
Argumentum ad hominem. Fragen Sie doch Depouilly, 
ob er in ſeiner Schule Schüler hat, die Argumenta ad 
hominem machen. Fahren Sie fort, Herr Cornelius! Ob⸗ 
gleich die Meinung, die Sie ausſprechen, derjenigen unſeres 
Zeitalters widerſpricht, das Racine bewundert, und auch der 
meinigen, ſo bin ich doch überzeugt, daß Ihr Herr Vater 
Sie mit dem größten Vergnügen anhören wird.“ 

„Zum Krieg ernährt,“ ſetzte Cornelius ſeine Betrachtun— 
gen fort, „iſt ein unangenehmes Bild, weil es vom tieriſchen 
Leben hergenommen iſt; aber außerdem ermangelt es auch 
der Genauigkeit. Man könnte wohl von einem Athleten 
jagen: „Ernährt zum Kampfe, zum Fauſtkampfe, weil die 
Athleten einer beſonderen, ihrem Berufe dienlichen Körper⸗ 
diät ſich unterziehen; aber was gibt man einem Soldaten 
zu eſſen, um ihn an die Schrecken des Gemetzels zu ge 
wöhnen? Die eine Hälfte des Verſes drückt dazu noch das⸗ 
ſelbe aus, wie die andere. Warum hat Abner anſtatt uns 
ein Feuerwerk von vier Verſen abzubrennen, nicht jchlecht- 
weg gejagt: ‚ich, ein Soldat‘? Der Gegenſatz wäre ſchlagen⸗ 
der geweſen. Wenn man die Gegenſtände, die man ver⸗ 
gleichen will, durch eine oder zwei Umſchreibungen vonein⸗ 
ander trennt, ſo entfernen ſie ſich zu weit, der Gegenſatz 
wird nicht mehr geſpürt oder er wirkt wenigſtens nicht mehr 
ſo packend. Alle Welt weiß, daß der Soldat ein Mann des 
Krieges iſt und daß es im Kriege Gemetzel gibt. Warum 
alſo dieſer ganze lächerliche Troß von Worten? Dreimal 
ſchreiben ‚ich bin ein Soldat“ oder es dreimal in verſchiede⸗ 
nen Ausdrucksweiſen ſagen, kommt das nicht auf dasſelbe 
hinaus? Racine gleicht hier einem ungeſchickten Kellner, bei 
dem ich ein Gläschen Rum beſtelle, und der es mir in einer 


Belle - Plante und Cornelius. 41 


Waſſerflaſche vorſetzt. Die Umſchreibung ift bei unferem Dich— 
ter meiſtens ein Bedienter, der über den Boden läuft, um 
in den Keller zu gehen. Wenn die Umſchreibung an ihrem 
Platze ſein ſoll, muß ſie den Gegenſtand unter einem neuen 
und ausdrucksvollen Bilde zeigen, ſie muß ihn zwiſchen den 
umrahmenden Worten hervortreten laſſen, ſie muß ihn be— 
leuchten, wie ein Blitz; ſonſt iſt ſie nur ein leerer Auswuchs 
der Rede, ein unnützer Schwanz von Worten, der den Satz 
umwickelt und im Gehen hindert. Überhaupt finde ich, daß 
unſere Dichter zu knauſerig mit Gedanken und zu ver— 
ſchwenderiſch mit Phraſen ſind. Faſt alle Verſe ſind aus 
tönenden Worten gemacht und haben kein anderes Verdienſt 
als den Wohlklang. Man iſt äußerſt zufrieden mit ſich, wenn 
man ſtatt Pferd „Streitroß, ſtatt Schießpulver „Salpeter! 
geſagt hat; man glaubt wunder was zu tun, wenn man 
einen abgedroſchenen und gewöhnlichen Gedanken in eine 
prächtige Periode einwickelt. Aber dieſer Arme gleicht dann 
den Spießbürgern, die man in der Geſellſchaft trifft und 
die ſich als feine Leute angezogen haben. Wenn man mich 
mit einem Salzhering bewirtet, ſoll man ihn mir nicht auf 
einer ſilbernen Schüſſel vorſetzen. Poeſie iſt Bild, Gefühl, 
aber nicht Muſik. Wenn dieſe armen Märtyrer des Reimes 
und der Cäſur ihren harmoniſchen Worten nachjagen, ſo 
fühle ich mich verſucht, ſie zu bitten, mir ihre Gedichte auf 
der Flöte vorzublaſen. Der Stil dieſer Herren iſt zu ges 
ſchraubt, zu vornehmtueriſch. Sie können das Triviale nicht 
vermeiden, ohne in Schwulſt zu verfallen. Es giebt Dinge, 
deren Einfachheit man nicht durch eine übel angebrachte Vor— 
nehmheit des Ausdruckes verderben darf. Verſchönert es die 
Roſe, wenn man ihre Blätter vergoldet? Gewinnt die morſche 
Weide, die ſich iber den Mühlteich beugt, an Poeſie, wenn 
man das Moos von ihr abſchabt und die langen grünen 
Büſchel abreißt, die ihren Stamm umkleiden?“ 

„Teufel!“ ſagte Herr Guillerand; „ich möchte nicht, daß 
mein Freund Fleury, der Profeſſor der Rhetorik, Herrn Cor: 
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nelius zuhörte; er würde ein Quartanfieber davon kriegen 
und ſich ohne Hoffnung auf Wiederverſöhnung mit mir über⸗ 
werfen. Er hat jüngſt einen armen Schlingel aus ſeiner 
Klaſſe hinausgeworfen, weil er die Schwachheit hatte, beim 
dreißigſten Vers der erſten Scene der „Athalie“ zu gähnen. 
Wißt Ihr, daß etwas Wahres in dem ſteckt, was Cornelius 
geſagt hat? Ich liebe dieſe verwegene Logik, die die wohl⸗ 
beglaubigten Dinge angreift, die revolutionäre Unabhängig⸗ 
keit des Gedankens, die keine Unfehlbarkeit der Lehrer ge- 
ſtattet. „Der Lehrer hat's geſagt,“ iſt das dümmſte Wort, 
das aus dem Munde eines Mannes kommen kann. Geht 
mir! Wer nur weiß, was man ihn gelehrt hat, iſt ein armer 
Schlucker. Beim Herrn Maire und beim Herrn Gerichts⸗ 
amtmann, wo ich oft verkehre, treffe ich eine Menge Leute, 
die mir, wenn ich ein literariſches Geſpräch mit ihnen be⸗ 
beginne, ihr ganzes Schulheft verzapfen. Man hat ihnen 
geſagt: „das iſt gut‘, und fie wiederholen es. Dieſe Leute 
kommen geradeswegs von der Univerſität her; aber dieſer 
Unterricht, Herr Belle-Plante, iſt abſolut nicht der meinige. 
Ich laſſe meinen Schülern jede Freiheit des Denkens. Ich 
ſage ihnen: ſeht mit eueren Augen, hört mit eueren Ohren, 
urteilt mit euerem Verſtand. So bildet man Männer heran, 
Herr Belle-Plante. Ich bin hocherfreut, daß Sie Herrn Cor⸗ 
nelius gehört haben; das wird Ihnen eine Idee von dem 
Unterricht geben, den man in meiner Schule erhält. Wenn 
der Herzog von Nivernais, der ein ſehr ſchätzbarer Schrift⸗ 
ſteller iſt und mir immer ſeine Fabeln ſendet, damit ich ihm 
mein Urteil darüber ſage, nach Clamecy kommt, will ich 
ihm Herrn Cornelius vorſtellen.“ 

Aber Meiſter Belle-Plante war der Langeweile einer Unter⸗ 
haltung, von der er nichts verſtand, entronnen; er war ein⸗ 
geduſelt. Die beiden Brüder machten ſich ſeinen Schlaf zu 
nutze und entflohen wie zwei Vögel, die dem Netz des Vogel⸗ 
ſtellers entwiſchen. Als Herr Guillerand niemand mehr ſah, 
an den er feine Reden halten konnte, ſchickte er die Dienft- 
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magd nach dem Keller und widmete ſich wieder ruhig ſeinem 
Haſenbraten, indem er auf Meiſter Belle-Plantes Erwachen 
wartete. Eine Stunde ſpäter begegneten ihm Francois und 
Cornelius auf dem Wege nach Clamecy. Er trug ein Paar 
Hähnchen am Ende ſeines Stockes und ging rechts und links, 
vorwärts und rückwärts wie ein Schiff im Sturme. Die 
Hähne ahnten die Gefahr, die ſie mit einem ſolchen Manne 
bedrohte und erfüllten die Luft mit dem kläglichſten Kikeriki. 

„Er wird in die Nonne fallen,“ ſagte Cornelius zu Belle⸗ 
Plantes „man muß ihn bis zur Maladrerie führen.“ 

„Warum betrinkt er ſich?!“ ſagte Belle-Plante, wie bei 
gleicher Gelegenheit die Leute ſagen, die, um euch nicht zu 
helfen, ſtets bereit ſind, ein Unrecht an euch zu finden. 

Er kehrte nach Haus zurück, aber er wurde für ſein har— 
tes Herz beſtraft. Als er heimkam, war ſein Vater in furcht— 
bar böſer Laune, weil er einen Ochſen verloren hatte. Er 
erinnerte ſich der Geſchichte mit dem Haſen und droſch den 
Schlingel durch, wie er's verdiente. 


5. 


Ein Jahr darauf gingen Belle-Plante und Cornelius 
von der Schule ab. Nach Herrn Guillerands Meinung, die 
man ſchon oben erfahren hat, war Belle-Plante ein großer 
Gelehrter. Es iſt uns gewiß ſehr peinlich, der Autorität die— 
ſes großen Schulmonarchen, der ein Freund meines Onkels 
Benjamin war, zu widerſprechen; aber die Wahrheit geht 
über alles, über Herrn Guillerand und ſelbſt über meinen 
Onkel. Es ſteht feſt, daß Belle-Plante ſo ſchön leſen konnte, 
wie ein echter Edelmann; als Schönſchreiber genoß er nicht 
weniger die Achtung feiner Mitbürger. Das einzige fran- 
zöſiſche Wort, das er orthographiſch richtig ſchreiben konnte, 
war „Belle⸗Plante,“ und ſein großes B hatte noch dazu einen 
Bauch wie eine chemiſche Retorte. Übrigens empfand er ſeine 
Unbildung nicht etwa als einen Mangel. Er bewunderte ſich 
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ſogar deswegen. Er behauptete, daß er durch ſein Nichtleſen⸗ 
und Nichtſchreibenkönnen jedes Jahr hundert Frank ſpare. 

„Wenn man leſen kann,“ ſagte er, „ſo lieſt man; um zu 
leſen, muß man Bücher kaufen. Dann muß man aus tau⸗ 
ſend Gründen auf eine landwirtſchaftliche Zeitung abon- 
nieren, die von Advokaten redigiert wird, von Leuten, die 
noch nicht ſo viel Erde beſitzen, wie man mit einem Taſchen⸗ 
tuche zudeckt, und die ihre praktiſchen Erfahrungen an Blumen⸗ 
töpfen ſammeln. Das iſt noch nicht alles: man muß auf die 
Broſchüre des einen jubjfribieren, die zum Beſten der Armen 
veröffentlicht wird; auf die Hefte des andern, der eine Lokal⸗ 
chronik herausgibt; auf die poetiſchen Verſuche des dritten, 
eines jungen Anfängers, der ermutigt werden ſoll. Man 
gibt einen Sack Geld aus und kriegt dafür einen Haufen 
Makulatur, der zu nichts zu gebrauchen iſt, höchſtens um 
Koteletten en papillotte zu braten oder als Unterlage beim 
Fladenbacken. Das hat noch die ſchlimme Folge, daß es den 
Menſchen dazu verleitet, Koteletten und Fladen zu eſſen. 
Das Pfund Koteletten koſtet zwölf Sou und der Fladen ift 
der Tod der Butter. 

Viertens: Wenn man leſen und ſchreiben kann, bekömmt 
man einen Haufen Briefe, meiſtens artigerweiſe unfran⸗ 
kierte. Da kommt bald ein Bekannter, mit dem man ſich 
kaum einmal gegrüßt hat, und will hören, ob die Hafer⸗ 
preiſe vorausſichtlich ſteigen oder fallen werden; da will ein 
anderer Bekannter, der ſich nie zur Zeit bekümmert, einen 
Sack Saatgut geborgt haben; ein andermal preiſt ein Markt⸗ 
ſchreier, der ſich Chemiker nennt, ſeinen wunderbar künſt⸗ 
lichen Dünger an, hygieniſchen, geruchloſen Dünger, der den 
Ertrag der Felder verdreifachen ſoll — für Damen, die ihr 
Land ſelbſt beſtellen und ihn mit ihrem Vertrauen beehren 
wollen, liefert er ihn mit Orangenblütenparfüm. Man ver⸗ 
geudet Zeit und Licht, um auf all den Unſinn zu antworten. 
Wenn man nicht antwortet, gilt man unter den Nachbarn 
für einen Wilden, für einen Bären oder für irgend ein an⸗ 
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deres Viehſtück ohne Lebensart. Dann, wenn man die an- 
deren geleſen hat, will man ſelbſt geleſen werden: man will 
doch gern ſeinen Mitbürgern zeigen, daß man intereſſante 
Verſuche mit dem Kleebau angeſtellt hat, daß man ſich auf 
die Rieſelkultur verſteht, daß man ein Viehmäſter ohnegleichen 
und noch obendrein ein Mann von Geiſt iſt. Man beſtellt 
ſich beim Buchdrucker eine niedliche kleine Berühmtheit, For⸗ 
mat Cicero, ſo und ſo viel der Bogen. Man macht ſich zum 
Geſpött eines Haufens von Leuten, die weiter nichts zu tun 
haben, als über andere zu ulken. Wenn dieſe Verrücktheit 
einmal über mich kommen ſollte, ſo würde ich mich einfach 
an unſeren öffentlichen Ausrufer wenden und käme ſo am 
billigſten davon. Geht mir doch! An Kenntniſſen braucht 
man keinen Überfluß. Die, die nicht notwendig ſind, fallen 
einem nur zur Laſt. Seht die Frau des Gewürzkrämers, 
die Klavierſpielen gelernt hat. Sie kauft ein Piano, läuft 
in die Oper, quält ihren Mann vom Morgen bis zum 
Abend und inzwiſchen kocht ihre Suppe über oder ihr Bra- 
ten brennt an.“ 

Aber wenn Belle-Plante auch kein Licht war, ſo beſaß 
er doch zur Entſchädigung dafür einen ſchönen Schatz buko— 
liſcher Kenntniſſe: er handhabte den Treiberſtecken künſtle⸗ 
riſch; er verſtand es meiſterhaft, ſeinen Kühen die Streu zu 
machen und ſie bei Erkrankungen zu behandeln. Er kannte 
übrigens ſeinen Ochſen vom Huf bis zu den Hörnern: die 
Viehhändler konnten ihn nicht betrügen, wohl aber war er 
imſtande, ſie zu betrügen, zwei Eigenſchaften, die beim 
Handel gleich wertvoll ſind. Er wußte ſo gut wie der 
Bauernkalender, wann man rajolen oder jäten muß, in wel⸗ 
chem Monat man ſein Schäfchen ſcheren und in welchem 
Monat man Weizen ausſäen ſoll. Endlich hatte auch die 
Küchenökonomie keine Geheimniſſe für ihn: er hätte ſich mit 
Erfolg um die Stelle eines Hoſpitalverwalters oder Ge- 
fängnisdirektors bewerben können; in acht Tagen hätte er 
einen Kanonikus zum Abmagern gebracht; beinahe auf eine 
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Unze genau konnte er jagen, wie viel Butter man braucht, 
um einen Scheffel Kartoffeln zu ſchmalzen. 

Zunächſt half er ſeinem Vater bei der Bewirtſchaftung 
ſeiner Pachthöfe und vollbrachte Wunder von Tätigkeit und 
Geiz. Als er zweiundzwanzig Jahr alt war, ſtarb ſein Vater. 
Der Schlag hatte eines Morgens deu Alten getötet, gerade 
als er ſich anſchickte, ein Paar Ochſen nach dem Markt von 
Clamecy zu treiben. Aus Belle-Plante konnte man zwei 
Advokaten machen und aus dem Abfall hätte man noch einen 
tüchtigen Gerichtsvollzieher fabriziert. Er hielt ſich nicht mit 
Schreien auf; er hatte immer noch Zeit, ſeinen Vater zu 
beweinen. Er bemächtigte ſich aller Wechſelbillets, die dieſer 
in der Brieftaſche hatte, dann trieb er, um ſeinen letzten 
Willen zu erfüllen, das ſchon dazu beſtimmte Paar Ochſen 
nach Clamecy zum Markt und mit dieſen alle anderen Ochſen, 
die im Stalle waren. Die Wechſelbillets ſetzte er ſchleunigſt 
in bares Geld um, die Ochſen verkaufte er; dann kehrte er 
als guter Sohn ſchnell nach dem Dorfe zurück, um ſeinen 
Erzeuger auf die Bahre zu legen. Am nächſten Tage er⸗ 
ſchien die Obrigkeit und legte die Gerichtsſiegel an, wie es 
ihre Pflicht war; aber niemals war eine Handlung über⸗ 
flüſſiger. Auch faßte Belle-Plante von Stunde an eine ſtolze 
Verachtung für Gerichtsſiegel; er ſagte, ſie wären nur ein 
Schloß vor einem leeren Geldſchrank. Geſchickt zog er Vor⸗ 
teil aus dem Intereſſe, das ſeine Stellung als verwaiſter 
Sohn erweckte, um ſich die fünf oder ſechs Pachtungen er⸗ 
neuern zu laſſen, in denen ſein Vater geſeſſen hatte, und 
um Pachtnachläſſe zu erhalten. Dann bewirtſchaftete die 
arme Waiſe das väterliche Erbe. Wie man geſehen hat, 
hatte er der Einfachheit halber ſich des geſamten beweglichen 
Vermögens bemächtigt, das er vorgefunden hatte. Aus den 
Grundſtücken machte er zwei Loſe: in das eine legte er die 
guten, in das andere die ſchlechten und kraft einer Blanko⸗ 
vollmacht, die Cornelius ihm geſchickt hatte, wies er ihm bei 
der Teilung die ſchlechten zu. 
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Begreiflicherweiſe mußten bei einem Menſchen von Belle- 
Plantes Charakter und Rechtſchaffenheit die Einnahmen die 
Ausgaben überſteigen. Wenn er alſo etwas beiſeite gelegt 
hatte, ſo kaufte er ein Stück Land, das in ſeinem Bereiche 
lag und ihm gefiel; er ſpürte den kleinen verſchuldeten Wir- 
ten nach, die gegen bar verkaufen müſſen, um ſich aus der 
Verlegenheit zu retten und erwarb ihre Grundſtücke für ein 
Butterbrot, wie man in Clamecy ſagt. So ſchuf er ſich 
Furche bei Furche, wie man ein Stück Leinwand Faden bei 
Faden webt, einen ſehr ſchönen Grundbeſitz. Aber nach ſei— 
ner Anſicht hatten Grund und Boden nur dann Wert, wenn 
der Eigentümer fie mit feinen eigenen Hilfsmitteln bewirt- 
ſchaftete. Nachdem alſo ſein Feldbeſitz ſich ſo vergrößert hatte, 
daß er ſeine ganze Tätigkeit in Anſpruch nahm, wurde er 
der Bankier ſeines Dorfes, und da er niemals Geld zu we— 
niger als zwanzig Prozent auslieh, ſo nannte er ſich „die 
Hilfsquelle des Landes.“ Übrigens argwöhnte er nicht, daß 
man ſein Treiben tadelnswert finden könnte, und wenn man 
ihn hartherzig geſcholten hätte, ſo wäre er ebenſo entrüſtet 
geweſen, wie in unſeren Tagen Murat, wenn man ihn feige 
genannt hätte. 

Cornelius war nach ſeinem Abgange von Herrn Guille— 
rands Schule vom Dämon der Wiſſenſchaften getrieben nach 
Paris gegangen. Seine Liebe zu Luiſen hielt ihn nicht feſt 
und Luiſe ſelbſt, voll Vertrauen in ſeinen Genius, forderte 
ihn auf, dem Laufe ſeiner hohen Beſtimmung zu folgen. 

Der alte Desallemagnes war ſehr reich; er war nicht 
gerade geizig, ſchätzte aber das Geld ſehr. Cornelius mit 
ſeinem Hang zur Wiſſenſchaft, den er nur für die verkleidete 
Liebe zum Müßiggang hielt, erſchien ihm als keine ſehr an⸗ 
nehmbare Partie. Trotzdem verſprach er ſeiner Tochter, daß 
er den Cornelius als Schwiegerſohn annehmen würde, ſobald 
dieſer durch eine wichtige Erfindung unter den Gelehrten 
des Landes eine Stellung erlangt hätte. Dieſes Verſprechen 
hatte Cornelius' Eifer verdoppelt; im Fluge erlernte er Geo: 
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metrie und Algebra und wandte fie noch ganz heiß, aber mit 
wenig praktiſchem Erfolge auf die Mechanik an. 

Zuerſt erfand er einen Wagen, der ſich ohne Hilfe von 
Pferden bewegen ſollte. An der Achſe dieſes Gefährtes war 
eine Art von ringförmiger Treppe in Form einer Trommel 
befeſtigt. Cornelius behauptete, daß die Gewichtslaſt eines 
Mannes durch den Druck, den fie auf die Stufen der Trom⸗ 
mel ausübte, den Rädern einen Antrieb gäbe, der ausreichte, 
um einen Reiſenden und ſein Gepäck zu befördern. Der Er⸗ 
finder hatte nur Furcht davor, daß die Droſchkenkutſcher, ein 
ſtreitſüchtiges und gewalttätiges Volk, ſich gegen dieſen Wa⸗ 
gen empören und ihn in Stücke brechen würden. Unglück⸗ 
licherweiſe hatte dieſe Furcht keinerlei Grund. Als der Er⸗ 
finder ſeinen Wagen praktiſch verſuchte, ſah er bald ein, daß 
der Lenker raſcher vorwärts käme und weniger Schweiß ver⸗ 
göſſe, wenn er ſeinen Paſſagier auf den Schultern trüge, 
anſtatt ihn im Wagen zu fahren. ' 

Dieſer Mißerfolg entmutigte ihn nicht. Er ließ mit den 
Trümmern ſeines Wagens Koteletten röſten und machte ſich 
an ſeine neue Erfindung. Diesmal war es eine Uhr, die 
die Ungenauigkeiten der Zeitmeſſung vermeiden ſollte, welche 
daraus hervorgehen, daß die Pendelſtangen ſich je nach der 
Temperatur bald verkürzen, bald verlängern. Es gelang 
ihm, eine Uhr zu erfinden, die ohne Pendel ging — leider 
ging ſie nie länger als drei Minuten. Es war ſein Troſt, 
wenigſtens drei Minuten hindurch dem Übelſtande, den er 
beſeitigen wollte, abgeholfen zu haben. Es war immerhin 
ein Reſultat. — Er trug die Uhr auf den Boden und ver⸗ 
tiefte ſich wieder in ſeine Erfindergedanken. Er fabrizierte 
Zucker aus Spinat. Der Zucker war ſo gut wie Rohrzucker, 
nur brauchte man, um eine Taſſe Kaffee zu ſüßen, die Ernte 
von drei Morgen Spinatäckern. Aber man würde irren, 
wenn man glaubte, daß dieſe Fehlſchläge Cornelius ent⸗ 
mutigt hätten. Er hatte einen Willen, der geradeaus geht 
und nicht vom Wege abweicht. Hätte ich eine Medaille zu 
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Ehren unſeres Gelehrten zu erſinnen, ſo würde ich ihn durch 
das Bild eines Dampfſchiffes ſymboliſieren, das einen Fluß 
hinauffährt. Es zerſchneidet die Wogen, die ſeinen Gang 
aufhalten wollen und trägt ſeinen Rauchfederbuſch ſtolz in 
den Lüften. 

Man ſprach damals von einem Kriege mit den Nachbar⸗ 
mächten. Cornelius dachte über ein Mittel nach, ſeinem 
Vaterlande den Sieg zu ſichern und erfand einen Kriegs- 
wagen, den er den „Vernichter“ nannte, weil er die feind— 
lichen Regimenter in Wurſtſcheiben zerſchneiden ſollte. Es 
war ein furchtbares Kriegswerkzeug und Cornelius hatte das 
Glück, mit dieſer Erfindung das Wohlgefallen des Kriegs- 
miniſters zu erregen. Aber ein ſchnöder Spaßvogel von der 
Artillerie erlaubte ſich die Bemerkung, daß man nur ver⸗ 
geſſen habe, auf die Vorderſeite des „Vernichters“ zu ſchrei⸗ 
ben: „Im Namen des Königs! Dem Feind wird verboten, 
auf dieſe Maſchine mit Kugeln zu ſchießen.“ Dieſer Scherz 
änderte die Stimmung des Miniſters und der „Vernichter“ 
fiel durch. Cornelius war, wie man denken kann, nicht wenig 
erzürnt auf den Spötter; da er aber gefunden Menſchen⸗ 
verſtand hatte, ſah er ſchließlich ein, daß dieſer im Grunde 
recht hatte. Er rüſtete ſeinen Wagen ab, verkaufte das Eiſen 
nach dem Pfunde und heizte mit dem Holzgeſtell ſeinen Kamin. 
So ſtarb die furchtbare Kriegsmaſchine, die Frankreich die 
Weltherrſchaft ſichern ſollte, eines kläglichen Todes. 

Bis dahin hatte Cornelius ein großartiges Leben ge- 
führt, eine Zufallsexiſtenz, in der das Elend von morgen 
das Seitenſtück zu dem Elend von geſtern bildete. Ich kann 
dieſe Exiſtenz am beſten mit einem Märztage vergleichen, an 
dem glänzender Sonnenſchein mit düſteren Regengüſſen ab- 
wechſelt. Er zeigte ſich wie ein großer Herrſcher als Be⸗ 
ſchützer der Künſte und Wiſſenſchaften. Er bewohnte in der 
Straße Saint⸗Jacques ein ſchwarzes altes Haus. Dort war 
das Stelldichein der Dichter, die einen Verleger ſuchten, der 
Phyſiker, die an einer großen Erfindung arbeiteten, der 
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Mathematiker, die nach einem Lehrſtuhl trachteten. Der Eigen: 
tümer dieſes achtungswerten Etabliſſements hätte ſehr wohl 
einen zerlumpten Gelehrten in ſein Schild malen laſſen kön⸗ 
nen. Die vier Seiten des Gebäudes umſchloſſen einen klei⸗ 
nen Hof, der ſo geräumig war, wie ein Seifenkäſtchen und 
der von der oberſten Etage aus geſehen, ungefähr einem 
Kaminſchlot glich. Cornelius hatte zwei Zimmer im oberſten 
Geſchoß dieſes Gemäuers inne. Seine Fenſter öffneten ſich 
auf ein Dach zu, deſſen Dachrinnen ihm als Balkon dienten. 
Zuweilen gab er, mit einer Windbüchſe bewaffnet, ſich dort 
dem Vergnügen der Jagd hin, zum Schaden der Katzen, die 
dort in der Sonne ſchliefen und der Vögel, die dort ihren 
Inſektenvorrat einholten. Sein Brot und Salz teilte er 
immer mit zweien oder dreien der gelehrten Perſönlichkeiten, 
von denen wir oben geſprochen haben. Wenn er an Belle⸗ 
Plante ein Stück Land verkauft hatte — ein Vorgang, der 
ſich regelmäßig bei jeder neuen Erfindung wiederholte — 
dann führte er ſie zu einem großartigen Diner ins benach⸗ 
barte Reſtaurant, dann ſparte er nicht mit gewaltigen Beef⸗ 
ſteaks und langen Bordeauxflaſchen. Ein ſolches Diner, ge⸗ 
würzt durch eine kräftige Unterhaltung, war für Cornelius 
der Gipfel alles Glückes. Aber der goldene Tau war bald 
verdampft, denn Cornelius beſaß nichts für ſich allein; er 
war wie der Baum, der ſeine Früchte dem läßt, der ſie 
nehmen will. Dann deckte er wieder den Tiſch in ſeiner 
Wohnung. Er hatte bei den Eßwarenhändlern der Nach⸗ 
barſchaft Kredit bis zum Betrage einer beſtimmten Summe, 
und da er mit Pünktlichkeit und ohne Ausſtellungen bezahlte, 
wenn Geld bei ihm einging, ſo verſiegte dieſe Hilfsquelle nie⸗ 
mals. Dann ſchickte er ſeine Burſchen, wie er ſie nannte, 
zu ſeinen Lieferanten. Der Dichter holte von der Gemüſe⸗ 
händlerin einen Kopf Krauskohl, der Phyſiker erhielt vom 
Schlächter eine Hammelbruſt, der Mathematiker kehrte vom 
Bäcker mit einem ellenlangen Brot zurück, das er in ſeiner 
Zerſtreuung manchmal wie einen Spazierſtock benutzte. Der 
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Krämer lieferte Zucker und Branntwein, um einen Punſch 
zu brauen. Unſer Freund wandte die Chemie geſchickt und 
glücklich auf die Kochkunſt an und begann, das Diner zuzu⸗ 
bereiten. Wenn ſein Ragout im guten Zuge war, ſtellte er 
als Schildwache zu dem Kochtopf den Phyſiker, der darüber 
wachte, wie über eine Retorte; den Dichter ſchickte er in den 
Jardin des Plantes ſpazieren und den Mathematiker ließ er 
bis zur Eßſtunde ſich in die tiefſten Probleme der Geometrie 
verſenken. Wenn aber der Kredit, deſſen er genoß, ſeinen 
Höhepunkt erreicht hatte, ſo entließ er ſeine Burſchen bis zur 
neuen Ordnung der Dinge. Er ſchrieb an Belle-Plante, 
um ihm einen neuen Landverkauf vorzuſchlagen und führte, 
bis ſeine Gelder eingetroffen waren, das ſparſame Leben 
eines Murmeltieres; er verbrachte achtzehn Stunden bald 
träumend, bald ſchlafend im Bette und ſtand erſt am Nach— 
mittag auf, um ſein Mittagsmahl, beſtehend in einem Zwei⸗ 
pfundbrot, einzunehmen; denn Gott, der allen Leiden und 
allen Freuden einen Ausgleich gibt, der Blumen an den 
Dornen und Dornen an den Blumen wachſen läßt, ſandte 
ihm einen um fo beſſeren Appetit, je dürftiger und ver- 
wüſteter ſein Tiſch war. Cornelius hatte eine tiefe Verach⸗ 
tung für den Charlatanismus der Toilette bewahrt; er hatte 
ſtets nur einen ſchwarzen Rock und den trug er auf dem 
Leibe. Wenn er bemerkte, daß der Armel durchlöchert war, 
beſtellte er einen neuen und der mußte von heute auf mor⸗ 
gen fertig ſein. Wenn dieſe Kataſtrophe während der Tage 
ſeines Unſterns eintrat, ſo enthielt er ſich des Ausgehens; 
denn der ſchwarze Rock war das Zeichen ſeiner Gelehrten— 
würde und aus Achtung vor der Wiſſenſchaft wollte er nicht, 
daß man auf den Gelehrten mit Fingern zeigte. Was ſeine 
Stiefel anbetraf, ſo warf er ſie, wenn ſie durchlöchert waren, 
aber niemals vorher, auf einen Winkel des Bodens, in deſſen 
Beſitz er war, und es gab ſicherlich in dieſer Art von Kirch⸗ 
hof Vorrat genug, um einen Flickſchuſter großartig auszu- 
ſtatten. Aber wie man bei großen Staatsumwälzungen Be⸗ 
4 * 


52 Belle - Plante und Cornelius. 


amte wieder in Tätigkeit ſetzt, die vorher zur Entlaſſung 
verdammt worden ſind, ſo war er bei drängenden Nöten 
gezwungen, zu dieſem Haufen abgelebter Dinge zurüdzufeh- 
ren. Er wählte unter ſeinen abgedankten Schuhen die aus, 
die die wenigſt große Wunde hatten, und zwang ſie, noch 
dem Schmutz der Straßen und den Stößen des Pflaſters 
zu trotzen. 

Übrigens ging Cornelius mit Leichtigkeit von den über⸗ 
quellenden Freuden des Reichtums zu den Entbehrungen der 
Armut über. Wenn er den Reichtum aufnahm wie einen 
Freund, dem man die Hand ſchüttelt, wenn er kommt, ſo 
duldete er die Armut wie einen unangenehmen Gaſt, dem 
man nicht zu ſagen wagt, daß er einen langweilt. Er ver⸗ 
glich das Leben mit dem vollen Jahr, das vier Jahreszeiten 
hat, die man durchleben muß, oder mit einer Gleichung, die 
poſitive und negative Größen umſchließt. Sein Kriegswagen 
hatte ihn faſt zu Grunde gerichtet. Es blieb ihm nur noch 
ein ziemlich ſchlechter Meierhof übrig, den ſeine nächſte Er⸗ 
findung verzehren ſollte, aber das war ihm gleichgültig. 
Was ihn ſchmerzte, war, daß er heftig wünſchte, Luiſen 
wiederzuſehen und daß er nicht nach Armes zurückkehren 
wollte, ohne den Grund zu ſeinem Ruhm und zu ſeinem 
Vermögen gelegt zu haben. Er machte ſich alſo mit neuen 
Koſten an die Arbeit und war bald einer großartigen Er— 
findung auf der Spur; aber es war nötig, viel Geld aus⸗ 
zugeben, um ein Reſultat zu erzielen. Er ſchrieb alſo Luiſen, 
ſie ſolle ſeinen Meierhof an Belle-Plante verkaufen, der immer 
bar zahlte, und ihm den Kaufſchilling überſenden; aber er 
ſagte ihr nicht, zu welchem Gebrauch er das Geld beſtimmte, 
denn er war ihrer Verſchwiegenheit noch nicht ſicher und 
hatte eine ſchreckliche Furcht, daß man ihm ſeine Idee ſtehle. 
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6. 


Kurze Zeit nach dieſem ſtellte ſich eines Morgens ein 
Austräger der Botenpoſt bei dem Portier des „Hotels der 
Gelehrten“ mit einem Beutel voll Geld und einem Schinken 
ein; beides war an Cornelius adreſſiert. Der Dichter Verſi⸗ 
dor litt wie ehedem Ahasverus an Schlafloſigkeit und be 
fand ſich gerade in der Pförtnerloge. Er kletterte trotz der 
frühen Stunde die fünf Treppen empor, die ihn von ſeinem 
Freunde Cornelius trennten, um ihm die gute Nachricht zu 
überbringen. Es war die achte Morgenſtunde eines Dezem— 
bertages. Die Göttin Aurora war in übler Laune aufge- 
ſtanden und hatte ihre Stirn verſchleiert. Ein dichter Nebel 
lagerte über Paris und weinte ſtill auf die Dächer nieder. 
Im Zimmer des Cornelius dämmerte es kaum, obgleich er 
von allen Bewohnern des Seinetals dem Himmel mit am 
nächſten war und mit Ausnahme einiger Spinnweben nicht 
den kleinſten Vorhang an ſeinen Feuſtern hatte. Von dem 
Geräuſch, das der Eintritt des Dichters verurſachte, erwachte 
Cornelius plötzlich. 

„Du machſt ſoviel Lärm,“ rief er dem Dichter zu, „wie 
ein Schwarm von Alexandrinern. Was führt dich ſo zeitig 
hierher?“ 

Herrn Verſidor, dem von Charakter und Berufes wegen 
der Schalk im Nacken ſaß — er verfertigte komiſche Opern — 
kam der Gedanke an, ſeinem Freunde Cornelius das zu ſpie— 
len, was wir Franzoſen im Jahre der Gnade 1843 einen 
gelungenen Streich nennen. 

„Wieſo zeitig? Du ſcherzeſt, mein freigebiger Mäcenas. 
Haſt du geſtern Opium eingenommen?“ 

„Weshalb?“ fragte Cornelius. 

„Weil das, was du für die Morgendämmerung hältſt, 
nichts anderes iſt als die Abendſtunde.“ | 

„Die Abendſtunde?!“ rief Cornelius beſtürzt; „und ich 
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bin auf nachmittags vier Uhr vom Abbe Nollet zu einem 
gelehrten Diner eingeladen.“ 

„Wenn du nicht bloß zum Deſſert zurechtkommen willſt, 
wirſt du übermenſchliche Anſtrengungen machen müſſen.“ 

„Wenn ich nur,“ ſagte Cornelius, „zum Deſſert hin⸗ 
komme, ſo iſt noch Zeit genug; erſt beim Nachtiſch beginnt 
die Unterhaltung wiſſenſchaftlich zu werden.“ 

„Zum Teufel auch! Für einen Mann, der ſeit acht 
Tagen auf ſchmale Koſt geſetzt iſt, haſt du einen recht un⸗ 
eigennützigen Magen. Du haſt nicht ganz unrecht. Mit 
einem guten Nachtiſch und einem guten literariſchen Ge⸗ 
ſpräch kann man immerhin noch eine ganz erträgliche Mahl⸗ 
zeit halten; aber beeile dich, denn es iſt halb Fünf.“ 

Cornelius ſprang aus dem Bett und begann ſich anzu— 
kleiden; aber als er ſeinen Rock anziehen wollte, bemerkte 
er mit Schmerz, daß er am Ellbogen ein großes Loch hatte. 

„Verſidor,“ ſagte er zum Dichter, „leihe mir deinen Rock.“ 

„Meinen Rock? Das iſt Spott, blutige Ironie von dir. 
Schon vor länger als zwei Monaten habe ich einen Spen⸗ 
cer daraus gemacht.“ 

„Armer Verſidor!“ 

„Warum arm? Wozu nützen die Schöße eines Rockes, 
wenn man nichts in die Taſchen zu ſtecken hat?“ 

„Das iſt für einen Dichter logiſch genug,“ verſetzte Cor⸗ 
nelius; „aber dann hole mir den Rock unſeres Phyſikers.“ 

„Vor geraumer Zeit ſchon, Cornelius, hat der Rock un⸗ 
ſeres Phyſikers einen Hafen gegen die Stürme des Lebens 
gefunden: er iſt im Leihhaus. Wir haben ihn eines Tages, 
als die Sonne ſo ſchön ſchien, in der Weinſchenke zum 
„Winzer von Burgund verfrühſtückt.“ 

„Und habe ich mitgefrühſtückt?“ 

„Zweifellos warſt du dabei; du warſt ſogar die Haupt⸗ 
urſache. Es war ein Frühſtück, das wir arrangiert hatten, 
um dich über den Tod deines Kriegswagens zu tröſten; du 
weißt ja, dein berühmter ‚Vernichter ...“ 
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„Ja, ja, ich weiß,“ ſagte Cornelius. „Ich werde diefen 
Rock auslöſen, wenn ich meine Gelder von Clamecy be 
kommen haben werde. Aber der Rock des Geometers?“ 

„Der Rock unſeres Geometers, weniger glücklich als der 
unſeres Phyſikers, iſt in einen Zuſtand beklagenswerter Er— 
niedrigung gefallen! Er bekleidet jetzt das Amt eines Wiſch⸗ 
lappens. Der Geometer benutzt ihn, um ſeine ſchwarze Tafel 
abzuwiſchen; aber er hat einen Schlafrock; wenn der dir 
paſſen würde ...“ 

„Gut, hole mir ſeinen Schlafrock! Ich werde dem Abbé 
Nollet ſagen, daß es ein Überrock iſt.“ 

„Sehr gut, und wenn er es bezweifelt, wirſt du es ihm 
beweiſen.“ 

Verſidor holte den Schlafrock herbei, Cornelius zog ihn 
an und wollte zur Tür hinausgehen. 

„Aber,“ rief Verſidor, „willſt du denn beim Abbé Nollet 
in Pantoffeln ſpeiſen?“ 

„Warum nicht? Diskutiert man in Pantoffeln nicht 
ebenſogut wie in Stiefeln?“ 

„Ich weiß es nicht. Übrigens wirft du dem Abbé Nollet 
demonſtrieren, daß das Stiefel ſind. Aber beſitzt du denn 
nicht vielleicht zufällig ein Paar Stiefel?“ 

„Ich habe welche und habe auch keine; das heißt, ich 
habe viele, die nichts taugen, aber nicht ein Paar gute.“ 

„Das iſt ärgerlich! Bei Schuhwerk erſetzt die Quanti⸗ 
tät nicht die Qualität; aber komm, wir wollen einmal in 
deinen Archiven forſchen, wir werden wohl ein Paar Stiefel 
finden, das ſich bei einem Diner ſehen laſſen kann.“ 

Cornelius ſtieg mit dem Dichter auf den Boden. Er 
erblickte ein Paar Stiefel, das ihm noch ausgangsfähig er- 
ſchien, obgleich es wie alle andern durchlöchert war. Er ſteckte 
ſeine Füße ohne Mißtrauen, ohne Hintergedanken hinein, 
wie jemand ſein eigenes Zimmer betritt. Ein leiſes Quie⸗ 
ken wurde hörbar. 
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„Sieh mal an,“ ſagte Verſidor; „können deine affen 
ſprechen?“ 

„Das iſt keine Stimme, es iſt wohl eine arme Drug, 
die ich fürchte, erdrückt zu haben.“ 

Der gute Cornelius fuhr mit der Hand in den Stiefel, 
der geſchrieen hatte, und zog eine große Ratte daraus her⸗ 
vor, die an dieſen Ort wahrſcheinlich durch den Köder einer 
alten vergeſſenen Strumpfſocke gelockt worden war. Verſidor 
brach bei dieſem Anblick in ein Gelächter aus. 

„Du lachſt darüber, Verfaſſer komiſcher Opern. Du haft 
keine Empfindung und wirſt niemals das tragiſche Mitleid 
zu behandeln verſtehen.“ 

„Glaubſt du vielleicht an Seelenwanderung?“ 

„Braucht man an Seelenwanderung zu glauben, um 
Mitleid mit einem Weſen zu haben, das leidet?“ 

„Mit einer Ratte?“ | 

„Jawohl, mit einer Ratte. Hebſt du denn dein Mitleid 
für einen hinkenden Alexandriner auf?“ 

„Da ich wenig von der Sorte auszugeben habe, ſo hebe 
ich es für meinesgleichen auf.“ 

„Für deinesgleichen? Was bedeutet das? Würdeſt du 
als Hinkender mehr Mitleid mit einem Hinkenden empfin⸗ 
den, der ſich das Bein bräche, als mit einem anderen?“ 

„Zweifellos, weil der Hinkende ſein Bein nötiger braucht 
als jeder andere.“ 

„Du entſchlüpfſt der Frage. Wenn du nun buckelig wärſt, 
und ein Buckeliger ſich das Bein bräche?“ 

„Immerhin würde ich mit ihm mehr Mitleid haben als 
mit einem Hunde.“ 

„Du würdeſt ein Stück Brot alſo lieber einem hungernden 
Menſchen geben als einem Hunde, der noch nicht gefreſſen hat?“ 

„Zweifellos.“ 

„Aus welchem Grunde?“ 

„Ich weiß es nicht. Frage den Phyſiker, der täglich 
Hunde ſeciert.“ 
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„Gut, ich will es dir ſagen: du gibft dein Brot dem 
Menſchen, weil es dir eines Tages von ihm zurückgegeben 
werden kann, während du ſicher biſt, daß der Hund es dir 
nicht zurückgeben wird. Du ſiehſt alſo, daß unſere edel⸗ 
mütigſten Gefühle nichts als Egoismus ſind.“ 

Cornelius zog ſeine Stiefeln an und ſtieg mit Verſidor 
wieder in die Wohnung hinab. Er wollte ſeinen Hut auf⸗ 
ſetzen; aber am vorhergehenden Abend hatte er, mit ſeiner 
großartigen Erfindung beſchäftigt, geglaubt, ihn auf die Kom⸗ 
mode zu legen und hatte ihn ins Waſchbecken gelegt. 

„Zum Teufel,“ ſagte er; „wie ärgerlich!“ 

„Dein Filz muß ganz bhölliſch durſtig geweſen fein; nicht 
ein Tropfen Waſſer iſt im Waſchbecken geblieben.“ 

„Du biſt ja in deinen Operetten jo fruchtbar in Aus⸗ 
kunftsmitteln, Verſidor, du mußt mir einen anderen Hut 
ſchaffen.“ 

„Im Hotel der Gelehrten iſt es nicht leicht, einen noch 
tragbaren zu finden, aber unten wohnt ein Theologieſtudent, 
mit dem ich bekannt bin und der jetzt ohne Zweifel über 
ſeinen Kommentaren zum heiligen Auguſtinus büffelt. Ich 
werde dir ſeinen Dreiſpitz bringen.“ 

„Wird er ihn wohl ausleihen wollen?“ 

„Iſt es nicht für ihn eine Pflicht der chriſtlichen Barm— 
herzigkeit? Dieſer Kopfſchmuck wird ſehr gut zu deinem 
Koſtüm paſſen.“ 

„Was kommt es darauf an, was ein Menſch auf dem 
Kopfe hat?“ 

„Das iſt wahr, man diskutiert wirklich im Dreiſpitz eben⸗ 
ſogut wie im runden Hut. Willſt du, wenn du die kalte 
Luft für deinen Schädel fürchteſt, daß ich dir die Kappe 
Seiner Ehrwürden bringe?“ 

Verſidor holte den Dreiſpitz, der glücklicherweiſe gerade 
frei war und Cornelius machte ſich auf den Weg zum Abbé 
Nollet. Er durchſchritt die Straßen, ohne nach rechts und 
links zu ſehen, und ſuchte in ſeinem Geiſt nach Fragen, die 
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er feinen gelehrten Mitgäften vorlegen und nach Argumen⸗ 
ten, mit denen er ſie löſen wollte. Als er an der Haustür 
des berühmten Abbs klingelte, war der Pförtner noch nicht 
aufgeſtanden. 

„Zum Abbe Nollet,“ ſagte Cornelius in die halbgeöff⸗ 
nete Tür hinein. 

„Schläft!“ ſagte der Pförtner, der die Augen noch nicht 
richtig auseinander bekam. 

„Iſt er etwa krank?“ 

„Nein, er iſt ganz geſund.“ 

„Wie kommt es denn, daß er ſich fo zeitig ins Bett ge- 
legt hat? Wollte er ſich mit mir vielleicht einen Scherz er⸗ 
lauben, indem er mich zum Diner einlud?“ 

„Zum Frühſtück, wollt Ihr ſagen?“ 

„Zum Diner, Pförtner, zum Diner! Ich glaube zu 
wiſſen, was ich ſage.“ 

„Dann ſeid Ihr verrückt,“ antwortete der Pförtner und 
ſchlug ihm die Tür vor der Naſe zu; „ich hätte es mir ja 
ſchon nach dem Koſtüm denken können.“ 

In dieſem Augenblick ſchlug es Acht auf allen Uhren 
und Cornelius merkte, daß der komiſche Dichter ihn die Rolle 
eines „gefoppten Papas“ hatte ſpielen laſſen. Er lief im 
Sturmſchritt zum Hotel der Gelehrten zurück, diesmal auf 
dem kürzeſten Wege und ohne ſich zu verlaufen mit der feſten 
Abſicht, Herrn Verſidor für ſeine ſcherzhaften Neigungen zu 
züchtigen. Dieſer erwartete ihn beim Portier. 

„Haha,“ rief er und lachte aus Leibeskräften; „ich hatte 
es dir geſagt, Cornelius, daß du zu ſpät kommen würdeſt.“ 

„Ja, aber ich komme früh genug, um dich zu züchtigen, 
unverſchämter Spaßvogel, und ...“ 

„Halt,“ rief Verſidor, indem er ihm den Beutel hin⸗ 
hielt; „zähle erſt dieſes Geld! Wenn wir uns duellieren, 
werden wir wenigſtens ein Verſöhnungsfrühſtück abhalten 
können.“ 

Der Anblick dieſes unerwartet dicken Geldbeutels zerſtreute 
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die üble Laune des Cornelius. Er ſtieg mit Berfidor zu 
ſeinem Zimmer hinauf und leerte den Beutel auf einen 
Tiſch. Ein Brief lag auf dem Grunde des Beutels; er be 
mächtigte ſich ſeiner und zitterte vor Freude, als er bemerkte, 
daß er vom oberſten Rand der erſten bis zum unterſten Rand 
der letzten Seite mit der engen und feinen Handſchrift Luiſens 
geſchrieben war. 

„Zähle das Geld,“ ſagte er zu Verſidor; „du wirſt be 
zahlen, wo wir Schulden haben und unſeren Gelehrten ſagen, 
daß ſie nicht frühſtücken möchten — für die Hälfte von ihnen 
übrigens eine recht überflüſſige Mahnung — weil wir zus 
ſammen frühſtücken werden.“ 

Nachdem er ſeine Befehle gegeben hatte, entfloh er mehr 
als er ging; er trat in ein Reſtaurant ein und verlangte 
eine Flaſche Bordeaux und ein beſonderes Zimmerchen. Als 
er bedient worden war, verſchloß er die Tür feſt. So machte 
er es immer, wenn er Luiſens Briefe las. Dieſer Brief 
lautete: 

„Lieber Cornelius, 


ich ſchicke dir das Geld für deinen Meierhof und einen Schin- 
ken, den größten, den ich meinem Vater ſtehlen konnte. 


(Gute Luiſe, rief Cornelius und trank einen Schluck 
Bordeaux: fie denkt an alles, ſchade, daß ihr Schinken nicht 
ſchon acht Tage früher gekommen iſt.) 

Du hatteſt mir empfohlen, ja ſorgfältig empfohlen, wie 
ich zugebe, deinen Meierhof an Belle-Plante zu verkaufen, 
damit er, wie du ſagteſt, nicht aus der Familie käme. Die⸗ 
ſer Grund iſt mir nicht ganz durchſchlagend erſchienen und 
er war deiner nicht würdig, mein Gelehrter. Was liegt bei- 
nem Vater, der jetzt im Paradies der Pächter ſitzt, daran, 
ob ſein Meierhof Vaux-Rouges dem Peter oder dem Paul 
gehört, ob man Klee oder Kartoffeln darauf baut? Glaubſt 
du übrigens, daß er eine ſehr zärtliche Erinnerung für ſeinen 
Sohn Belle⸗Plante hegt, der ihm nur ein kleines Begräbnis 
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veranftaltet hat, und nicht einmal die Ausgabe eines ſchwar⸗ 
zen Holzkreuzes für ſeinen Grabhügel machen wollte? 

(Belle⸗Plante ift in der Tat ein Schlingel, ſagte Cor⸗ 
nelius und trank dabei einen zweiten Schluck Bordeaux; 
wenn ich ſo reich wäre wie er, hätte unſer Vater eine Pyra⸗ 
mide auf ſeinem Grabe.) 

An Belle-Plante verkaufen, heißt geprellt ſein wollen, 
und ich wollte in deinem Intereſſe und auch aus Eigenliebe 
als Unterhändlerin nicht von ihm geprellt werden; er bot 
mir für dein Beſitztum nur zwölfhundert Frank und auch 
die nur, weil du ſein Bruder wäreſt. 

(Wenn ich nur ſein Vetter geweſen wäre, dachte Corne⸗ 
lius, hätte ich ihm zweifellos noch Geld herauszahlen müſſen.) 

Aber der Vater Tardieu bot mir Dreitauſendfünfhun⸗ 
dert. Bei dieſem Handel gewanneſt du zweitauſenddreihundert 
Frank. Dieſer Grund erſchien mir beſſer als der deinige und 
ich habe mich über deinen Willen hinweggeſetzt, als wenn 
ich ſchon deine Frau wäre. Wenn du auch noch ſo viel über 
dieſe Angelegenheit argumentieren wirſt, ich werde keine Reue 
empfinden. Schau, mein armer Gelehrter, mit deinem Bart 
und deinem lateiniſchen Namen jagſt du mir keine Furcht 
ein. Du haſt zuviel Philoſophie, um ein wenig Klugheit zu 
haben, und ich muß ſie für dich haben. Eines ſage ich dir: 
wenn wir verheiratet ſind, werde ich unſeren Nachen lenken. 
Du wirſt im Schiffchen ſchlummern, den Himmel betrachten, 
die Vögel ſingen hören, im blühenden Schilf den Libellen 
nachjagen oder kleine Goldfiſchchen fangen, wenn es dir be- 
liebt. 

(Wo holt ſie ihre Metaphern her? ſagte Cornelius. 
Ich wußte nicht, daß es Goldfiſche im Strom des Le 
bens gibt.) 

Belle⸗Plante iſt gegen mich aufgebracht; er läuft überall 
umher und beklagt ſich, daß ich ihm ein gutes Geſchäft ver- 
eitelt hätte. Dieſer Menſch iſt ebenſo dumm wie gewiſſen⸗ 
los. Er begreift die einfachſte Redlichkeit nicht; er bot mir 
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ein Paar Ohrringe dafür, wenn ich ihm das Land für zwölf— 
hundert Frank laſſen wollte. Er geriet ganz außer ſich und 
iſt es vielleicht noch darüber, daß ich ein ſo großartiges Be— 
ſtechungsgeſchenk zurückgewieſen habe. — Paſſe auf, Corne⸗ 
lius, nun muß ich dir eine Neuigkeit berichten: Belle⸗Plante, 
jawohl, Belle-Plante macht mir den Hof! Du wirſt ſagen, 
daß ich eine Kofette bin, die glaubt, daß alle in fie verliebt 
ſind. Zunächſt, Cornelius, bemerke, daß ich nicht ſage, daß 
Belle⸗Plante in mich verliebt iſt. Und übrigens, wenn Belle- 
Plante in mich verliebt wäre, was bewieſe das für meine 
Schönheit? Belle-Plante begreift Frauenſchönheit nicht. Er 
ſagt wohl zuweilen: welch ſchöne Kuh! Welch ſchöne Stute! 
Aber niemals: welch ſchöne Frau! Ja noch mehr, die Schön— 
heit iſt ihm eher ein Fehler, als ein beſonderer Vorzug. Ich 
bin überzeugt, wenn er mir Pockennarben machen könnte, 
würde er es tun. Ich habe ihn ſagen hören, daß eine hübſche 
Frau die Quelle beſtändiger Ausgaben für ihren Mann iſt. 
Die Schönheit der Frau iſt nach ihm ein Bild, daß man 
in einen goldenen Rahmen faſſen muß. 

(Und das gut hineinpaßt! Darin hat Belle-Plante nicht 
unrecht, ſagte Cornelius.) 

Du wirſt mich fragen, woran man merkt, daß Belle— 
Plante mir den Hof macht. Du weißt, daß man nichts 
ſchwerer beweiſen kann als das, was wahr iſt: man kann 
wohl beweiſen, daß Gott nicht exiſtiert, aber man kann nicht 
beweiſen, daß er exiſtiert. Laſſe dir meine Wahrnehmungen 
mitteilen: Belle⸗Plante beſucht uns öfter als nötig; während 
er bei den anderen ſich als arm hinſtellt, ſchwatzt er bei uns 
nur von ſeinen Ländereien, ſeinen Ochſen, den Banknoten, 
die er in der Brieftaſche trägt, und das ganze Stunden lang. 
Neulich trillerte ich während dieſer intereſſanten Unterhal- 
tung. 

„Du biſt recht artig,“ ſagte mein Vater; „du ſingſt, 
während Herr Belle-Plante ſpricht.“ 

„Soll ich lieber einſchlafen, Väterchen?“ antwortete ich. 
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„Wie du nur biſt! Ernſthafte Unterhaltungen mißfallen 
dir,“ ſagte mein Vater. 

„Ja, wahrhaftig,“ antwortete ich, „weil all das ſehr 
langweilig if Herr Francois könnte ja jeden Abend jeinen 
Geldkaſten hierher mitbringen und ihn vor unſeren Ohren 
ſchütteln. Das käme auf dasſelbe hinaus. 

Belle⸗Plante ging auf der Stelle und ich hoffte, ihn los 
zu ſein; aber am nächſten Tage kam er wieder. 

(Ich werde dich von ihm befreien, Luiſe, ſei ruhig, be⸗ 
merkte Cornelius.) 

Ein ernſterer Grund als die anderen — denn du, mein 
Gelehrter, haſt mich gelehrt, meine beſten Gründe für zuletzt 
aufzuſparen — iſt der, daß Belle-Plante mit mir einen Täuf⸗ 
ling über das Taufbecken halten wollte. Kannſt du begrei⸗ 
fen, daß Belle-Plante ohne ernſten Grund ſein Geld in den 
Weihwaſſerkeſſel einer Kirche werfen ſollte? Ich brauche dir 
nicht zu ſagen, daß ich dieſen lächerlichen Vorſchlag ablehnte. 
Aber mein Vater war zugegen. 

„Warum,“ ſagte er, „willſt du nicht Patin mit Mon⸗ 
ſieur Belle-Plante ſtehen?“ 

Seit einiger Zeit tituliert er Belle-Plante Monſieur. Ich 
war an dieſem Tage nicht in der Laune, zu verletzen; ich 
antwortete, daß ich kein paſſendes Kleid für die Feier hätte. 

„Gut,“ ſagte mein Vater, „ſuche dir eines bei Bon⸗ 
teint aus, ſo ſchön wie du willſt, ich werde es bezahlen.“ 

„Aber,“ antwortete ich, „ich weiß, wie Herr Belle-Plante 
am Gelde hängt und möchte ihn nicht in Ausgaben ſtürzen.“ 

„Wie, Fräulein, ich hänge am Gelde? Wer hat Ihnen 
das geſagt? Ich hänge nicht daran, wenn es nicht nötig 
iſt, es feſtzuhalten. Ich gebe es nur an der richtigen Stelle 
aus. Sie ſollen ſehen, wie die Glocken für uns läuten wer⸗ 
den. Und wenn es zwölf Frank koſten ſollte, ſo wird man 
ſie ausgeben.“ 

„Zwölf Frank, Herr Belle-Plante? Man ſieht wohl, daß 
Sie niemals Pate geweſen ſind, oder wenigſtens kein ſehr 


Belle - Plante und Cornelius. 63 


ſplendider Pate. Fürs erſte muß ich zwölf Paar Handſchuhe 
haben, das Paar zu dreißig Sou; das macht achtzehn Frank.“ 

„Schön,“ ſagte Belle-Plante mit ziemlich verkniffenem 
Geſicht, „man wird achtzehn Frank ausgeben, man hat es 
ja dazu.“ 

„Ferner iſt es üblich, daß Sie mir einen ſeidenen Gürtel 
für ſechs Frank ſchenken, das macht ſchon vierundzwanzig. 
Sie können ſich auch nicht davon drücken, mir einen Strauß 
weiße Roſen zu ſchenken; aber das koſtet faſt gar nichts; 
wenn Sie ſich an Fräulein Blanzy wenden, bekommen Sie 
einen für fünfzehn Frank. Weiter, ein Taſchentuch für die 
Amme zwölf Frank.“ 

„Drei Frank,“ ſagte mein Vater, „du biſt auch zu 
anſpruchsvoll. Zu meiner Zeit war man Pate für ſechs 
Frank.“ i 

„Man iſt heute nobler, Papa. Du begreifſt, daß ich nicht 
dulden kann, daß Herr Belle-Plante knickert, denn Pate und 
Patin find moraliſch ſolidariſch und ſtehen eines für den 
anderen.“ 

„Nun,“ ſagte mein Vater, „Herr Belle-Plante wird alles 
ausgeben, was notwendig iſt, wie er dir geſagt hat, er hat 
es ja dazu, aber ich will, daß du Patin mit ihm ſtehſt.“ 

„Mein werter Herr Desallemagnes,“ ſagte Belle-Plante, 
„ich ſehe, daß es Ihrer Tochter nicht paßt und beſtehe nicht 
weiter darauf.“ 

„Aber ich beſtehe darauf,“ ſagte mein Vater, „ich habe 
mir in den Kopf geſetzt, daß ſie Patin mit Euch ſein wird 
und ſie wird es ſein.“ 

„Dann ziehe ich mich zurück. Ich würde in Verzweif⸗ 
lung ſein, Fräulein Luiſe den geringſten Arger zu bereiten.“ 

„Ihre Einladung,“ ſagte ich, als ich bemerkte, daß Belle⸗ 
Plante zurückwich, „kränkt mich durchaus nicht, ſondern ehrt 
mich. Ich fürchtete nur, daß es Ihnen widerſtreben würde, 
viel Geld auszugeben; aber da Sie ſich nun entſchloſſen 
haben, die Sache in der ſchicklichen Weiſe ...“ 
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„Nein, mein Fräulein, ich ſehe, daß es ein Opfer wäre, 
das Sie mir bringen würden, und ich bin nicht ſelbſtſüchtig 
genug, es anzunehmen. Ich gehe ſofort zu Bouchard, um 
ihm zu ſagen, daß ich bei ſeinem Kinde nicht Pate ſtehen 
kann.“ 

„Dann werden Sie ihm aber ehrlich ſagen, daß ich mich 
nicht geweigert habe, Ihre Gevatterin zu ſein.“ 

Am nächſten Tage kam mein Vater während des Früh⸗ 
ſtücks auf die Angelegenheit der Taufe zurück: ich hätte un⸗ 
recht getan, Belle-Plantes Einladung nicht anzunehmen; alle 
anderen Mädchen im Dorfe wären ſtolz auf die Ehre ge- 
weſen, die er mir antun wollte; er wäre die beſte Partie im 
Lande. Ich war boshaft genug, keinen Laut von mir zu 
geben. Mein Vater ärgerte ſich über mein Stillſchweigen. 

„He,“ fing er an, „wie lange braucht man denn, um 
ein großer Mann zu werden?“ 

Ich antwortete nichts. 

„Mir ſcheint,“ fuhr er fort, „daß dein Cornelius ſich 
nicht ſehr beeilt, ſich bemerkbar zu machen. Da haſt du den 
Unterſchied zwiſchen einem Gelehrten und einem guten Land⸗ 
wirt: Cornelius verkauft ſein Land und Belle⸗Plante kauft es.“ 

Mein Schweigen erſtickte mich faſt. 

„Der Unterſchied zwiſchen Belle-Plante und Cornelius,“ 
erwiderte ich, „iſt der, daß Belle-Plante erntet und Corne⸗ 
lius noch ſäet. Ein anderer Unterſchied iſt der, daß, wenn 
Cornelius arm iſt, er es iſt, weil er einen großen Geiſt und 
ein edles Herz hat, weil ſeine Hand für alle Unglücklichen 
offen iſt; wenn Belle-Plante reich iſt, ſo iſt er es, weil er 
ſeinen Bruder beſtohlen hat, weil er alle Armen beſtiehlt, 
die genötigt ſind, ſich wegen Hilfe an ihn zu wenden. Wo 
iſt der Mann, der auf dieſem Wege gern reich wird? Wo 
die Frau, die dieſen ſchändlichen Reichtum mit ihm teilen 
und ihn als Erbe auf ihre Kinder übertragen möchte? Aber 
Gott hat ſich der Habſucht des Belle-Plante ſelber bedient, 
um ihn für ſeine Erpreſſungen zu züchtigen. Belle-Plante 
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wird immer der gemeinſte und elendeſte Bauer dieſes Dor— 
fes bleiben . . . Euer Belle⸗Plante iſt ein Schwein mit gol⸗ 
denen Borſten.“ 

Mein Vater biß ſich in die Lippen und entfernte ſich. 
Alſo du ſiehſt, Cornelius, das Wort, das mein Vater uns 
gegeben hat, hängt nur noch an einem Faden. Ich erwarte 
jeden Augenblick Belle-Plantes Antrag, aber ich weiß, was 
ich ihm antworten werde. Ich bin die Tochter meines Va⸗ 
ters, aber nicht ſeine Sklavin. Er hat mich nicht auf dem 
Markte gekauft, wie einen ſeiner Ochſen; ich bin nicht in 
ſeiner Ackerfurche gewachſen wie eine ſeiner Ahren. Mag er 
das Vermögen nehmen, das mir von meiner Mutter her 
zukommt, mag er es ganz nehmen, wenn er will! Aber mich 
zwingen, auf dich zu verzichten, Cornelius .. . o, nein, Herr 
Desallemagnes, das wird nicht ſein. Wenn Sie auch Kirchen⸗ 
vorſteher find, das wird nicht fein! Wenn bu reich wirft, 
Cornelius, wenn dein noch unbekannter Name von Ruhm 
umſtrahlt iſt, hole mich! Wenn du arm und unberühmt 
bleibſt, erwarte mich! Ich bin dein, dein, hörſt du? Ich 
kann nicht ohne dich leben, wie das Blatt nicht ohne den 
Zweig, wie die Roſe nicht fern von ihrem Strauche leben 
kann. Das Leben iſt eine Bahre, wir müſſen ſie zu zweien 
tragen. 

(Bravo, Luiſe, bravo! ſchrie Cornelius. Der Kellner 
klopfte leicht an die Tür und fragte: Mein Herr, Sie haben 
gerufen? Was befehlen Sie? — Daß du dich fortſcherſt 
und zwar gleich, antwortete Cornelius.) 

Trotzdem beeile dich, ein großer Mann zu werden. Du 
müßteſt ſchon trotz deiner Faulheit um dein Haupt eine 
Ruhmesglorie, groß wie einen Regenbogen, haben. Traue 
nicht allzuſehr dem, was ich dir geſagt habe. Fürchte, daß 
das Leben voller Annehmlichkeiten, das Belle-Plante mir ver⸗ 
ſpricht, mich in Verſuchung führen könnte. Jeanne, die bei 
ihm als Magd geweſen iſt und die er entlaſſen hat, weil 
ſie zu guten Appetit hatte, erzählt mir davon Wunderdinge. 
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Erſtens: fein Geſinde fpeift an ſeinem Tiſch, oder beſſer ge- 
ſagt: er ſpeiſt am Tiſch ſeines Geſindes. Nur die Gemüſe 
der Armen werden auf ſeiner Tafel zugelaſſen; er ſchätzt 
vor allem die Bohnen, weil dieſes nüchterne und frugale 
Gemüſe ſeine Würze gleich in ſich trägt. Fleiſch gibt es nur 
am Namensfeſt des Schutzpatrons unſerer Landſchaft. Auch 
gibt es bei ihm keine Magenentzündungen, keine Krämpfe, 
keine Verdauungsſtörungen. Dann werden dieſe Schmäuſe, 
die an ſich ſchon ſo angenehm ſind, durch die anmutigſte 
Unterhaltung gewürzt: Belle-Plante ſpricht nur von den 
ſchlechten Zeiten, von der Schwierigkeit des Auskommens. 
Wenn es regnet, ſchreit er, daß die Ernte erſäuft; wenn es 
heiß iſt, klagt er, daß alles verbrennt. Einer ſeiner Lieblings⸗ 
ſätze iſt, daß Knoblauch und Zwiebel als Gemüſe, die die 
Natur ſchon ſelbſt gewürzt hat, ohne Salz gegeſſen werden 
müſſen, oder auch, daß der Salat um ſo beſſer iſt, je we⸗ 
niger Ol man daran tut; er geht ſogar ſo weit zu behaup⸗ 
ten, daß Ol ein ſchleichendes Gift iſt. 
Drittens: unſere Spargel ſprießen dünn und ſchlank 
wie Stricknadeln; es nützt nichts, daß ich ſie pflege, begieße, 
dünge; er dagegen hat die ſchönſten, die man ſich denken 
kann. Freilich kommt nicht ein einziger in ſeine Küche, aber 
ich werde wenigſtens den Vorzug haben, in Geſellſchaft eines 
ſeiner Eſel auf den Markt zu ziehen, um ſie zu verkaufen, 
ebenſo wie die Trauben von ſeinen Spalieren und das Obſt 
aus ſeinem Baumgarten. Du wirſt zugeben, daß mir das 
eine angenehme Zerſtreuung bereiten wird. Bis jetzt hat 
Belle⸗Plante dieſes Geſchäft beſorgt. Warum läßt auch der 
liebe Gott die Frankſtücke nicht gleich auf den Bäumen wach⸗ 
ſen, um ihm die Arbeit zu erſparen? 

Viertens ſpeiſt Belle-Plante möglichſt ſelten zu Hauſe. 
Wenn man ihm irgendwo ein Glas Wein anbietet, ſo bittet 
er um Brot unter dem Vorwande, einen Biſſen dazu zu 
eſſen und ſo hält er ſeine Mahlzeit bei ſeinem Wirt, der 
nur glaubte, ihn zu einer Erfriſchung eingeladen zu haben. 
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Du begreifit, wie das mein Amt als Köchin vereinfachen 
wird. a 

Aber es gibt noch einen anderen Grund, daß du dich 
beeilſt, anzulangen. Du haſt noch einen zweiten Nebenbuh⸗ 
ler und dieſer iſt kein geringerer als Panüche, der glänzende 
Sakriſtan Panüche, der mit Unterſtützung des Herrn Pfar⸗ 
rers um mich wirbt. Der heilige Mann hat Gründe, zu 
wünſchen, daß ich Herrn Panüche heirate, Gründe, die ich 
nicht erraten will. Seit langer Zeit ſchon belagert er mei⸗ 
nen Vater mit ſeinen Empfehlungen zu Gunſten des Panüche. 
Als Kirchenvorſteher wagt Herr Desallemagnes nicht „Nein“ 
zu ſagen; da ihm aber Panüche ſehr wenig gefällt, ſo ſagt er 
auch nicht „Ja.“ Inzwiſchen verliert der Herr Pfarrer den 
Mut nicht und macht mir an Panüchens Stelle den Hof, 
während dieſer den Pfarrgarten umgräbt. Man muß ſich 
doch gegenſeitig unterſtützen. Unter dem Vorwand, mit dem 
Herrn Kirchenvorſteher über Angelegenheiten des Kirchen⸗ 
vermögens zu ſprechen, kommt der Pfarrer in unſer Haus 
zu den Stunden, wo er ſicher iſt, meinen Vater nicht zu 
treffen und erweiſt dann mir die Ehre, mit mir zu plaudern. 
Aber rate, was er mir ſagt, Cornelius? Er ſagt mir — 
ohne Zweifel im Intereſſe des Panüche — daß ich Gazellen— 
augen habe, einen Hals von Elfenbein und Hände wie eine 
Göttin; er iſt ein Abbé Bernis in Proſa. Neulich hat er 
ſich erlaubt, meine göttliche Hand zu küſſen und ich habe 
ihn ehrerbietigſt gebeten, es nicht wieder zu tun; aber es 
ſcheint, daß es eines biſchöflichen Befehls bedarf, um ihn 
zu zwingen, vernünftig zu ſein. Geſtern, während ich über 
meine Arbeit gebeugt war, überraſchte er mich und beſchmutzte 
mich — denn einen andern Namen kann ich ſeiner gemei⸗ 
nen Handlungsweiſe nicht geben — mit einem Kuß auf den 
Mund. Ich war ſo erſchrocken, daß ich nicht die Geiſtes⸗ 
gegenwart hatte, ihm eine Ohrfeige zu geben. Kommt dieſer 
Herr Bernis wieder, ſo iſt die Ohrfeige für ihn ganz friſch⸗ 
backen bereit, wenngleich er Pfarrer und mein Vater Kirchen⸗ 
5 * 
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vorſteher if Wenn er glaubt, daß es mit der Redensart 
abgetan iſt, er habe meinen Mund für eine Roſe gehalten 
und dem Wunſche nicht widerſtehen können, ihren Duft ein⸗ 
zuſchlürfen, ſo täuſcht er ſich. Wenn er fortfährt, meinen 
Mund für eine Roſe zu halten, ſo will ich ihm zeigen, daß 
der Roſenſtrauch Dornen hat. 

Begreifſt du, Gelehrter, der du alles begreifſt, daß es 
Frauen gibt, die ſich einem Prieſter hingeben? Ein Prieſter, 
Cornelius! Nichts iſt trauriger als ein Prieſter! Ihr ſchwar⸗ 
zes Gewand wirft einen düſtern Schein auf alles, was ſie 
umgibt; ſie riechen nach dem ſchimmligen Staub der Kirchen; 
ein eiſiger Hauch wie Kellerluft ſtrömt von ihnen aus. Ihre 
Nähe muß genügen, um einen Blumenſtrauß an der Bruſt 
zum Welken zu bringen. Es gibt ſchöne und liebenswürdige 
Prieſter. Warum ſollte es keine geben? Aber die Schönen 
ſind nur ſchön wie die ernſte Bildſäule, die auf einem Grabe 
ſteht, und das Lächeln der Liebenswürdigen gleicht einer 
Blume, die aus einem Totenſchädel hervorwächſt. Wahr⸗ 
haftig, Cornelius, wenn dieſer ſchwarze Mann mir Schmeiche⸗ 
leien ſagt, macht er mir den Eindruck einer Schlange, die 
plötzlich ſingt wie eine Nachtigall, oder einer ſchwarzen Kröte, 
die vor meinen Augen die Flügel eines Schmetterlings be⸗ 
kommt und ihrem Sumpf entfliehend, ſich auf den Blumen 
niederläßt. Sieh, Cornelius, wenn ich das Unglück hätte, 
einen Prieſter zu lieben und mit ihm an einem einſamen 
Orte wäre, ſo würde ich fürchten, daß der Teufel ihn mei⸗ 
nem Arm entriſſe oder daß das Feuer der Hölle ſein Ge⸗ 
wand verzehrte. Ich würde immer fürchten, daß ſein Kuß 
auf meiner Wange einen Brandfleck zurückließe. 

Und dennoch, warum ſollten die Prieſter nicht lieben wie 
andere? Hat denn ein Engel ihnen während des Schlafes 
das Herz aus der Bruſt genommen und einen Stein hinein⸗ 
geſetzt? Iſt es vernünftiger, zu einem Prieſter zu ſagen: 
du ſollſt nicht lieben! als es zu einem Schneider oder Schuh⸗ 
macher zu ſagen? Nein, niemals werde ich glauben, daß 
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Gott, der der Urheber alles Vernünftigen ift, ein fo uns 
ſinniges Gebot gegeben hat. 

Iſt denn in der Tat die Keuſchheit eine Tugend? Welch 
eine Tugend, die niemandem nützt, die denen, die ſie aus⸗ 
üben, Kämpfe ohne Ende und alle Qualen des Martyriums 
bereitet, und die, wenn die ganze Welt ſie übte, das Ende 
der Welt herbeiführen würde! 

Wenn es Gott angenehm iſt, daß die Prieſter nicht fe 
raten, jo muß es ihm unangenehm fein, daß die andern Men⸗ 
ſchen heiraten; wenn die unendliche Kette der Generationen 
ſich nur fortpflanzen kann, indem man ſein Gebot verletzt, 
warum läßt er denn die Männer nicht auf den Zweigen 
der Eichen und die Frauen auf den Roſenbüſchen wachſen? 
Worin beſteht hinieden alles Glück, Cornelius? In geſtill⸗ 
ten Wünſchen! Eine ungeſtillte Sehnſucht aber würde mich 
ärger brennen als eine glühende Kohle, die ich im Herzen 
trüge. Die alten Abte der Konzile, die alten Biſchöfe mit 
Mitra und langem Bart hätten geglaubt, auf ewig zur Hölle 
verdammt zu ſein, wenn ſie nur fünf Minuten lang einen 
Menſchen in einen Kochkeſſel geſteckt hätten. Und die Prieſter 
ſchließen ſie ihr ganzes Leben lang in das Cölibat wie in 
einen ſiedenden Keſſel ein. 

Sie machen ihnen einen glühenden Roſt aus ihrer Tugend. 
Du, Cornelius, haſſeſt die Prieſter, ich beklage ſie. Töricht 
ſind die, die ſie beneiden, grauſam die, die ſie beleidigen. 
Um welchen Preis haben fie das Dach, das mit Ziegeln ge- 
deckt zwiſchen den Strohdächern der Hütten raucht, gewon⸗ 
nen! Wie müſſen die Unglücklichen leiden, wenn ſie eine 
junge, ſchöne Frau am Arme ihres Gatten oder ein roſiges 
Kind ſehen, das aus ſeiner Wiege ſeine weißen Armchen nach 
dem Vater ausſtreckt. Ihr göttlicher Meiſter hat nur einen 
Tag geduldet, aber ihre Paſſion währt immer und dauert 
ihr ganzes Leben lang. Und für wen dulden ſie? Wozu 
dient die glühende Dornenkrone, die man ihnen aufs Haupt 
ſetzt? Wozu Galle und Eſſig, womit man ſie tränkt? Wenn 
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ihr Frühling im Saft ſteht, wenn die ſtürmiſche Flut der 
Leidenſchaften in ihrem Buſen emporſteigt und ſiedet, zwingt 
man ſie in den Zuſtand von Greiſen ein. Den kahlen Fleck, 
den man auf ihrem Haupte macht, müſſen ſie in ihrem Her⸗ 
zen machen. 

Iſt es nicht ſchmerzlich, Cornelius, zu denken, daß die 
ſchwarzen oder braunen Haare, die die Schere abſchneidet, 
die abgemähten Blüten ihres Lebens ſind und daß man ihnen 
nur das trockene Stroh des Alters gelaſſen hat? Den Mo⸗ 
nat der Liebe, die ſüße kurze Zeit, die das ganze Leben iſt, 
die ſchöne Zeit, die für andere ſo voll von Roſen, Duft und 
Sonne iſt — mit welchem Rechte hat man ſie für ſie allein 
in einen düſtern und ſchwarzen Monat voll Eis und Reif 
verwandelt? Und du, mein Gott, du ſollteſt es ſein, der 
ihnen dies Leben bereitet hat? Aber warum haſt du ſie als 
Schmetterlinge geſchaffen, wenn du nicht willſt, daß ſie zu 
den Roſen fliegen? Warum haſt du ihnen Durſt gegeben, 
wenn du ihren Lippen das klare Waſſer der Quellen ver⸗ 
boten haſt? 

Iſt es denn unbedingt notwendig, daß ſie entweder un⸗ 
glücklich oder ſchuldbeladen ſind? Und trotzdem: dieſe ſind 
es, die dir dienen, dieſe, die du gewählt haſt, um die Türen 
deines Himmels zu öffnen und zu ſchließen. Aus welcher 
Laune haſt du deinen treuen Dienern eine ſchwerere Laſt von 
Elend auferlegt als uns, die wir in einem fortwährenden 
Zuſtande der Empörung gegen deine Gebote ſind? Und als 
wenn ihr Leiden noch nicht grauſam genug wäre, müſſen 
ſie auch noch die Vertrauten jener tollen jungen Mädchen 
fein, die ihnen nichts als Liebesfünden zu erzählen haben. 
Aber begreift ihr denn nicht, daß der Prieſter auf ſeinen 
Lippen das Leben all dieſer Küſſe fühlt, die ſie gegeben haben? 

Die Liebesworte, die ſie gemurmelt haben und die ihm 
ein Paradies enthüllen, deſſen Betreten ihm verboten iſt, 
umflattern ihn mit ſengenden Flügeln; wie ein Echo der 
Hölle verwirren ſie die Gebete, die er an Gott richtet, und 
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verwandeln ſich des Nachts in weiße Mädchengeſtalten, die 
ſeine Träume ſtören. Ihr wollt, daß er ſich gegen dieſe 
ſüßen Sünden empört, aber er würde alles in der Welt 
dafür geben, daß er fie hätte mitbegehen dürfen. Die Stel— 
lung, die ihr ihm gebt, iſt die eines hungrigen Mannes, 
den man zwingt, bei einem Feſtmahl aufzuwarten; fie gleichen 
— verzeihe mir Cornelius meine gewöhnlichen Wendungen, 
wie ich dir die deinen verzeihe — einem Hunde, dem ſein 
Herr eine gebratene Hammelkeule an den Hals gebunden hat. 

Und doch verſpricht man dieſen Menſchen, die man ſo 
ſchwierigen und ſo harten Proben unterwirft, wenn ſie be— 
ſtehen, kein ſchöneres Paradies als den andern, oder, wenn 
ſie unterliegen, keine mildere Hölle. 

Da gibt es einen Punkt, über den die Menge bequem 
und gefahrlos gelangt; man zwingt im Gegenteil die Prie⸗ 
ſter, den Fluß auf einem geſpannten Seile mit einer ge 
brechlichen Gerte als Balancierſtange zu paſſieren. Von 
Zwanzig ertrinken Neunzehn, und der Eine, der geſund und 
wohlbehalten am anderen Ufer ankommt, hat immer nur 
dasſelbe Ufer, denſelben Himmel, dasſelbe Grün wie die 
Menge. Iſt das gerecht, Cornelius? 

Ich hoffe, daß du mir dieſe Abhandlung nicht nachtragen 
wirſt. Du weißt wohl, daß ich nicht immer meine weißen 
Tauben füttern kann, wie die Poeten fingen, oder Rahm— 
käſe machen, wie Belle-Plante wünſcht. Da ich mit meiner 
Zunge nicht plaudern kann, die hier keine Schweſtern hat, 
ſo plaudere ich mit meiner Schreibfeder. Wer könnte mir 
daraus ein Verbrechen machen? 

Lebe wohl, Cornelius; auf lateiniſch: vale! Was ſollte 
ich mit dem Latein machen, das du mich gelehrt haſt, wenn 
ich es nicht an dich verwendete? Alſo: vale, Cornelius, 
vale et me ama, wie Cicero zu ſagen pflegte.“ 
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Inzwiſchen verfolgte Belle: Plante feine Heiratspläne mit 
der Hartnäckigkeit, die die Geizhälſe an alle Dinge ſetzen. 
Er ſpielte den Galanten gegen Luiſe; er ſagte ihr: „Ich 
habe auf dem Markt in Dornecy ein Paar Ochſen gekauft, 
an denen ich wohl dreihundert Frank verdienen werde“ oder 
auch: „Mein Hafer wird mir dies Jahr wenigſtens tauſend 
Frank bringen“ oder wohl gar: „In meinem Hauſe geht 
nichts verloren. Der Verſchwender tritt auf ein Weizenkorn, 
der Sparſame hebt es auf. Er legt jeden Tag eines bei⸗ 
ſeite und hat am Ende des Jahres einen Scheffel.“ Er 
war ganz erſtaunt, daß Luiſe ſo mächtigen Verführungs⸗ 
künſten widerſtand; er machte ihr nicht offen den Hof, aber 
er machte ihn dem Vater Desallemagnes. 

Er beſchloß, ſich an ihn zu wenden. 

Belle-Plante mußte vor allem einen neuen Anzug haben. 
Ohne neuen Anzug kann man nicht heiraten. Ja, ich ver⸗ 
mute, daß ein guter Advokat aus der Unterlaſſung dieſer 
Formalität die Nichtigkeit des Ehevertrages heraustüfteln 
könnte. Belle-Plante unterwarf ſich alſo dieſer Notwendig⸗ 
keit, aber er berechnete lange und genau die Mittel, um 
dieſe Notwendigkeit ſo wenig koſtſpielig als möglich zu machen. 

Eines Morgens begab er ſich zu Coutüre, dem Schnei⸗ 
der des Ortes. 

„Coutüre,“ ſagte er ihm, „du ſollſt mir einen neuen An⸗ 
zug machen.“ 

Das Wort „Anzug“ im Munde des Belle-Plante rief 
bei Coutüre einen ſo ſtarken Eindruck des Erſtaunens her⸗ 
vor, daß er ſeine gekreuzten Beine ausſtreckte und auf ſei⸗ 
nem Schneidertiſche ſaß, wie ein gewöhnlicher Menſch, ohne 
zu wiſſen, wie ihm geſchehen war. 

„Ja,“ ſagte Belle-Plante, der fein Erſtaunen bemerkte; 
„einen Anzug! Verſtehſt du mich, Schlingel?“ 

„Sehr wohl, Herr Belle-Plante!“ ſagte der Schneider. 
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„Sind denn die alten Sachen Ihres Herrn Vaters endlich 
aufgebraucht?“ 

„Welchen Grund haſt du, Coutüre, dich darüber aufzu— 
halten, daß ich die alten Sachen meines Vaters trage? Bin 
ich nicht der Erbe meines Vaters, Herr Coutüre?“ 

„Sie ſind zweifellos in Ihrem Rechte. Die alten Röcke 
Ihres Herrn Vaters jagen Ihnen wunderbar. Es ſind koſt⸗ 
bare Reliquien, von denen ein Sohn ſich ſo ſpät als mög⸗ 
lich trennen muß.“ 

„Wenn du meine Kundſchaft behalten willſt, ſo mußt du 
ihn ſo ſolide machen, wie es nur irgend etwas Solides gibt 
und den Zwirn nicht dabei ſparen.“ 

„Herr Belle⸗Plante, ich werde ihn ſolide machen wie ein 
Denkmal. Es wird ein Anzug werden, in dem Sie, Ihr 
Herr Sohn und Ihr Enkel ſterben können, und wenn Sie 
wünſchen, werde ich ihn mit Sattlerzwirn nähen. Von wel⸗ 
cher Farbe ſoll er ſein?“ 

Belle⸗Plante ſann nach. 

„Wünſchen Sie ihn,“ fuhr der Schneider fort, „ſchwarz, 
wie ihn der Herr Bürgermeiſter trägt, oder blau, wie der 
Herr Amtmann einen beſtellt hat?“ 

„Du, Coutüre, arbeiteſt für den Herrn Amtmann? Das 
willſt du mir einreden?“ 

„Sie zweifeln daran, Herr Belle-Plante? Hier iſt ſein 
Maß. Sie leſen auf dieſem Papierſtreifen: Herr Orgenneau, 
Amtmann von Clamecy.“ 

„Es mag ſein,“ ſagte Belle-Plante; „aber, da du für den 
Herrn Amtmann arbeiteſt, gehe ich. Der Schneider des 
Amtmanns muß zu hohe Preiſe nehmen.“ 

„Es war nur Spaß,“ ſagte Coutüre, der merkte, daß 
er ſich in ſeiner eigenen Liſt gefangen hatte. „In Wirklich⸗ 
keit arbeite ich nur für die Leute vom Lande. Aber welche 
Farbe ſoll Ihr Rock denn nun haben?“ or 

„Erdfarbe,“ ſagte Belle-Plante, „ebenſo wie Hofe und 
Weſte.“ 
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„Wie? Sie wollen fit auch Hofe und Weſte machen 
laſſen, Herr Belle-Plante? Sie ſind ein ſchöner Mann, ein 
ſehr ſchöner Mann, einer der ſchönſten Männer Clamecys; 
aber in Ihrem neuen Anzuge werden Sie noch hundertmal 
beſſer ausſehen. Glauben Sie mir, nur das Bügelbrett macht 
etwas aus einem jungen Mann. Ich werde gleich meine 
Frau nach Clamecy ſchicken, um den Stoff einzuholen.“ 

„Nicht ſo raſch, Herr Coutüre, wenn's beliebt. Ich bin 
nicht faul und werde mein Tuch ſelbſt einkaufen.“ 

„Wie Sie wollen, Herr Belle-Plante, aber wenn Sie 
betrogen werden, um ſo ſchlimmer für Sie. Es wird nicht 
mein Fehler ſein und ich waſche meine Hände in Unſchuld.“ 

„Schön,“ ſagte Belle-Plante, „und wieviel Ellen Stoff 
ſind nötig, um einen ganzen Anzug zu machen?“ 

„Vier große Ellen, Herr Belle-Plante, nicht ein Zoll 
weniger und da wird kaum etwas übrigbleiben, um die 
Knöpfe der Hoſe zu überziehen.“ 

„Vier große Ellen! Du willſt dir wohl einen Schlafrock 
auf meine Koſten machen? Noyon in Clamecy würde höch⸗ 
ſtens zwei Ellen verlangen. Das hat man davon, wenn 
man die Leute in ſeinem Orte in Nahrung ſetzt.“ 

„Sie irren, Herr Belle-Plante, Sie kennen Noyon nicht. 
Es gibt keinen Kollegen im Lande, deſſen Schere gefräßiger 
und für ihn profitabler iſt. Er würde ſechs Ellen verlangen, 
um Sie einzukleiden und ich werde Ihnen noch die Sahl 
kanten zurückgeben.“ 

„Zwei Ellen,“ ſagte Belle-Plante; „wenn nicht, nehmen 
wir an, daß ich nichts geſagt habe.“ 

„Zwei Ellen, meinetwegen, aber dann wird Ihr Rock 
keine Schöße haben.“ 

„Wozu ſind Schöße an einem Rocke nütze? Was be⸗ 
deutet die Elle Tuch, die um die Hüften eines Mannes 
ſchlenkert und mit peinlicher Sorgfalt den Straßenſchmutz 
auffegt? Läuft er nicht Gefahr, ſein Anhängſel einzubüßen, 
wenn er in ein Dorngebüſch gerät? Gott iſt ein beſſerer 
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Schneider als der Menſch. Seht an, wie er die Tiere be 
kleidet hat. Haben Sie an Ihrem Leibe einen Zoll breit 
Haut, der zu nichts nütze iſt? Die Schneider mögen ſich 
ein Muſter an ihm nehmen.“ 

„Sie ſind zweifellos im Recht, Herr Belle-Plante. Ihre 
Kritik iſt horvorragend und geiſtreich und ich möchte das ge- 
ſagt haben, was Sie ſoeben ſagten. Aber die Mode iſt nun 
einmal das Übliche, und das Übliche iſt, wie Sie wiſſen, der 
Tyrann der Geſellſchaft.“ 

„Nun wohl, drei Ellen, Herr Coutüre.“ 

„Vier Ellen oder Ihr Rock wird nur einen Schoß haben.“ 

„Meinetwegen vier Ellen, ſpitzbübiſcher Tuchfreſſer!“ 

Aber, ſagte er innerlich zu ſich, einmal iſt keinmal und 
zum zweitenmal laſſe ich mich nicht fangen. 

„Und was für Knöpfe, Herr Belle-Plante?“ 

„Ein zweiter Unſinn der Schneider. Sie nähen Knöpfe 
und machen Knopflöcher an ihre Röcke und man knöpft ſie 
niemals zu. Iſt das nicht, als ob ein Blinder eine Brille 
trüge? Was für verrückte und verderbte Menſchen ſind dieſe 
Schneider!“ 

„Ich hoffe,“ ſagte der Schneider, „daß keine perſönliche 
Anzüglichkeit in dem liegt, was Sie eben ſagten, und er— 
laube mir, Ihnen nebenbei zu bemerken, daß ich nicht der 
Erfinder der Knöpfe bin.“ 

„Das iſt richtig,“ ſagte Belle-Plante; „alles, was wahr 
iſt. Du haſt niemals etwas erfunden. Aber es ſind noch 
Metallknöpfe an einem alten Rocke meines Vaters vorhan⸗ 
den und ich werde ſie benutzen.“ 

„Das wollen Sie, Herr Belle-Plante? Ich hege zweifel- 
los eine ſehr hohe Achtung vor dem Hochzeitsrock Ihres 

Herrn Vaters ebenſo wie vor ſeinen Knöpfen, aber meine 
Unparteilichkeit zwingt mich, Ihnen zu ſagen, daß ſie eher 
Topfdeckeln als Knöpfen ähnlich find. Sie können dieſes 
Eiſenzeug nicht an einen neuen Rock nähen, Sie würden 
ausſehen wie ein Mann, der mit türkiſchen Schlagbecken 
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handelt und Ihr Anſehen würde darunter leiden. Ich glaube 
ſogar, daß die Polizei Ihnen ſolche Knöpfe aus Gründen 
der öffentlichen Sicherheit verbieten könnte. Nehmen Sie 
an, daß Sie aus dem Fenſter ſehen und daß einer Ihrer 
Knöpfe ſich ablöſt und ...“ 

„Und ich ſage dir, daß ſie benutzt werden ſollen.“ 

„Dann werden Sie ſie ſelbſt annähen. Sie werden dazu 
Ihre Knöpfe und eiſerne Schrauben brauchen. Ich waſche 
meine Hände, aber ich will nicht, daß die Kinder ſchreien, 
wenn Sie vorübergehen: das iſt Coutüre, der ſolche Knöpfe 
an Herrn Belle-Plantes Rock genäht hat. Sie begreifen 
meine Skrupel, Herr Belle-Plante?“ 

„Mach's alſo, wie du's verſtehſt, verdammter Buckelhans, 
aber ich bin neugierig auf deine Rechnung.“ 

Am Sonntag Morgen begab ſich Belle-Plante zu Cou⸗ 
türe. Sein Anzug war fertig und hing an einem Haken 
im Laden. Belle-Plante probierte ihn an; aber um einen 
Vorwand zu haben, den Preis zu drücken, fand er, daß der 
Rock ſehr ſchlecht ſäße. Der Schneider behauptete ſeinerſeits, 
um williger und beſſer bezahlt zu werden, daß der Rock gott⸗ 
voll ſäße. Bei jeder Frage behauptet oder leugnet jeder nach 
ſeinem Intereſſe. In Wirklichkeit ſaß der Rock weder gut 
noch ſchlecht. 

„Nun,“ ſagte Belle-Plante, „wie viel Macherlohn be⸗ 
kommen Sie?“ 

„Macherlohn und Auslagen, wenn es Ihnen recht iſt.“ 

„Was für Auslagen? Habe ich nicht das Tuch dazu 
gegeben?“ 

„Gibt es nur Tuch in einem Anzuge? Hier iſt meine 
Nota. Sie werden ſehen, was für Zuthaten ich geliefert 
habe.“ 

„Ich werde fie prüfen,“ ſagte Belle-Plante und [bob fie 
in die Taſche. 

„Sie können ſie nachher prüfen, ſoviel Sie wollen, aber 
ſie iſt quittiert und ich brauche mein Geld.“ 
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„Wie, Kerl, trauft du mir etwa nicht?“ 

Der Schneider, der keine Rückſicht mehr gegen Belle⸗ 
Plante zu nehmen brauchte, weil er wußte, daß dies der 
einzige Anzug war, den er für ihn machen würde, ſagte: 
„Herr Belle⸗Plante, Ihr Herr Vater nannte mich Herr 
Coutüre.“ 

„Herr Coutüre, ein ſchöner Herr! Ein Bettler, der kei⸗ 
nen Groſchen hat, ein Herr! Für ſo einen, wie du biſt, iſt 
das Wort gerade erfunden worden.“ 

„Wenn Sie fo fortfahren,“ ſagte der Schneider, „ſetze 
ich Ihre Injurien mit auf die Rechnung.“ 

„Lies mir deine Rechnung doch vor! Glaubſt du, daß 
ich mir die Mühe nehmen werde, dein Geſudel zu ent⸗ 
ziffern?“ 

„Macherlohn für einen gelben Rock, eine dito Hoſe, eine 
dito Weſte: ſechs Frank zwölf Sou.“ 

„Das iſt ums Doppelte zu teuer,“ ſagte Belle-Plante. 

„Wiſſen Sie,“ antwortete der Schneider, „wieviel Zeit 
mich dieſe Arbeit gekoſtet, wieviel Zwirn und Wachs ich dazu 
verbraucht und was für Nadeln ich dabei zerbrochen habe?“ 

„Abſolut nicht,“ ſagte Belle-Plante. 

„Weshalb ſagen Sie alſo, daß es zu teuer iſt?“ 

„Weil es zu teuer iſt.“ 

„So ſind ſie alle,“ ſagte Coutüre; „der Arzt, der einen 
Frank für den Beſuch nimmt, der Advokat, der ſich ſechs 
Frank für drei Dutzend Worte bezahlen läßt, der Beamte, 
der tauſend Frank monatlich für hundert Unterſchriften be⸗ 
kommt, ſie alle ſagen zu dem Arbeiter, der zwei Frank für 
einen Arbeitstag verlangt: das iſt zu teuer. Sie, Herr Belle⸗ 
Plante, gehören Ihrer Bildung und Ihren Fähigkeiten nach 
nicht zu dieſen Leuten, aber Sie reden wie ſie.“ 

„Nun gut, hier ſind deine ſechs Frank fünfzig Centime 
und gib mir Quittung.“ 

„Warten Sie doch, ich bin noch nicht zu Ende. Für 
Futter zwei Frank.“ 
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„Futter, Futter! Wer hat dir befohlen, meinen Rod zu 
füttern? Ich bezahle dies Futter nicht.“ 

„Das werden wir ſehen,“ ſagte Couture und fuhr fort: 
„für eine Garnitur Knöpfe drei Frank.“ 

„Für Knöpfe drei Frank? Sie ſcherzen, Herr Coutüre. 
Trennen Sie Ihre Knöpfe ſofort wieder ab.“ 

„Ich bin,“ erwiderte Coutüre, „Schneider zum Annähen, 
nicht zum Abtrennen. Über Empfang der Summe von zwölf 
Frank vier Sou quittiert Coutüre.“ 

„Streiche vier Frank davon und ich werde zahlen.“ 

„Ich laſſe nicht einen Sou ab.“ 

„Willſt du zehn Frank, ja oder nein?“ fragte Belle⸗ 
Plante. 

„Nein,“ antwortete der Schneider. 

„Gut, dann kannſt du mich verklagen.“ 

„Vielmehr werden Sie mich verklagen müſſen, um Ihren 
Anzug zu bekommen, denn ich bewahre ihn als Pfand für 

das, was Sie mir ſchuldig ſind.“ 

„Coutüre,“ ſagte Belle-Plante, „du haft mir einen ſchlech⸗ 
ten Streich geſpielt und verlierſt meine Kundſchaft.“ 

„Schöne Kundſchaft,“ ſagte Coutüre; „es wird viel 
Waſſer unter der Brücke durchfließen, bis Sie ſich wieder 
einen Anzug machen laſſen.“ 

Belle⸗Plante verſtand ſich zu gut auf Lebensart, um eine 
Rechnung zu bezahlen ohne etwas abzuknappſen, aber dies⸗ 
mal mußte er bis auf den letzten Sou berappen, da der 
Schneider ſich darauf verſteifte, den Anzug zu behalten, wenn 
er nicht ſein Geld bekäme. Seufzend zog er zwei Sechs⸗ 
frankſtücke aus der Taſche und bot ſie Coutüre an. 

„Macht noch zwölf Sou,“ ſagte Coutüre. 

„Ich habe nur großes Geld. Du wirſt mich doch nicht 
nötigen wollen, ein Dreifrankſtück wegen zwölf Sou au 
wechſeln.“ 

Aber Coutüre blieb unbeugſam und Belle-Plante war zu 
ſeinem großen Kummer genötigt, ſich zu fügen. 
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Eine Stunde ſpäter war Belle-Plante mit der neuen 
Haut bekleidet, die ihm die Schere Meiſter Coutüres zurecht— 
geſchnitten hatte. Er hatte ſich ein Hemde plätten laſſen, 
deſſen geſtärkter Kragen ſeine Wangen wie eine Mauer um⸗ 
ſchloß. Um ſeiner verführeriſchen Toilette die Krone auf- 
zuſetzen, hatte er von ſeiner Dienſtmagd, trotzdem es in den 
Hundstagen war, ein Paar angora-wollene Handſchuh ge 
borgt. Belle⸗Plante ſah eigentlich nicht allzu übel in den 
neuen Sachen aus, aber er war ſteif, unglücklich, eingepreßt 
in dieſem ungewohnten Zeug wie ein Wolf in der Haut 
eines Rehes. Er begab ſich in ſeinem großartigen Koſtüm 
zu Herrn Desallemagnes. Vater und Roue waren gerade 
in der Küche. 

„Mein Gott, Herr Belle-Plante, wie fein!“ ſagte Vater 
Desallemagnes. 

„Bloß Tuch zu fünfzehn Frank die Elle, Herr Desalle— 
magnes.“ 

Luiſe hatte im Moment begriffen, was Belle-Plantes 
Anzug bedeutete; ſie wurde gleich ſäuerlich. Sie ſchnitt keine 
Grimaſſe, weil die ſie entſtellt hätte, aber ſie ſtreckte aus 
ihrem niedlichen Samtpfötchen ſachte fünf harte und ftabl- 
ſcharfe Krallen hervor und machte ſich bereit, dem häßlichen 
Bulldoggen, der ihr einen Antrag machen wollte, die Schnauze 
zu zerkratzen. 

„Man kann Herrn Belle-Plante nur zu der ſchönen Farbe 
gratulieren, die er gewählt hat. Er ſieht aus wie ein Haſe 
mit einem Halskragen.“ 

„Immer ſpaßig, Fräulein Luiſe,“ ſagte Belle-Plante 
ruhig. 

„Und Ihre Handſchuhe machen einen großartigen Eindruck 
an Ihren langen braunen Armen. Sie haben wohl Furcht, 
Froſtbeulen zu bekommen?“ 

Belle⸗Plante wurde verſchnupft, um ſo mehr, weil das 
ſchöne Geld, das er auf ſeine Toilette ausgegeben hatte, ſeine 
Wirkung verſagte. 
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„Weshalb,“ ſagte er, „ſollte ich keine Handſchuhe tragen? 
Beſitze ich vielleicht nicht die Mittel dazu? Es gibt im Dorfe 
Leute, die welche tragen und keinen Groſchen haben.“ 

„Wenigſtens borgen ſie ſich keine von ihrer Dienſtmagd.“ 

„Der ganze Unterſchied beſteht darin, daß ſie ſie von 
ihrem Kaufmann borgen.“ 

Luiſe, die ſich in der Perſon des Cornelius getroffen 
fühlte, zitterte wie eine Löwin, die ſich auf den Unvorſichti⸗ 
gen ſtürzen will, der ihre Jungen angreift. 

„Das kommt vielleicht daher,“ ſagte ſie, „daß die Leute, 
von denen Sie ſprechen, irgend einen Verwandten, vielleicht 
einen lieben Bruder haben, der ihnen einen Teil ihres Vater⸗ 
erbes geſtohlen hat.“ 

„Na,“ ſagte der alte Desallemagnes, der nichts von die⸗ 
ſer Unterhaltung verſtand; „du wirſt uns doch ſagen, zu 
welchem Zweck du dich in die Koſten eines neuen Anzuges 
geſtürzt haſt.“ 

„Es geht Sie auch in der Tat etwas an,“ ſagte Belle⸗ 
Plante, „und wenn Sie eine Flaſche Wein heraufholen und 
wir einen Biſſen Brot dazu eſſen wollen, will ich es Ihnen 
erzählen.“ 

„Da Sie von einem Biſſen Brot ſprechen, will ich Sie 
lieber zum Frühſtück einladen.“ 

„Wie Sie wünſchen! Ich habe ſchon zu Haus gefrüh⸗ 
ſtückt und werde nur annehmen, um Sie nicht zu ſtören.“ 

„Ich war weit davon entfernt, dieſe Artigkeit zu er⸗ 
warten.“ 

„Zweifellos iſt Ihr gelber Anzug die Urſache, daß Sie 
das Opfer bringen, zweimal zu frühſtücken?“ ſagte Luiſe. 

„Ich kenne viele, die es nicht tun würden, um einer 
jungen Dame zu gefallen.“ 

„Luiſe,“ ſagte Herr Desallemagnes, „ich weiß nicht, 
was du heute haft. Koche für uns, da Herr Belle-Plante 
die Güte hatte, unſere Einladung anzunehmen. Schneide 
einen Schinken auf, brate ein Hühnchen und mache eine 
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Omelette. Man muß doch dem neuen Anzug des Herrn 
Belle-⸗Plante eine Ehre antun.“ 

„O, Herr Desallemagnes,“ ſagte Belle-Plante, „bitte, 
machen Sie nicht ſo viele Umſtände wegen meines Anzuges.“ 

Aber in Wirklichkeit ſtimmte er innerlich für den Mord 
des Hühnchens. Er berechnete, daß er ſich für den Reſt des 
Tages das Eſſen ſchenken könnte und daß dieſe Erſparnis 
die Schneiderrechnung einigermaßen verminderte. 


8. 


Während Luiſe das Frühſtück bereitete, ging Belle-Plante 
in der Küche mit dem Pächter auf und ab und ſprach von 
verſchiedenen, ſehr unterrichtenden Dingen, wie Hafer, Heu 
und dem Preis der Kühe auf dem letzten Viehmarkt von 
Clamecy. Der Redakteur einer landwirtſchaftlichen Zeitung 
hätte aus ihrem Geſpräch einen ausgezeichneten Artikel machen 
können. Belle-Plante verließ feinen Begleiter plötzlich und 
näherte ſich Luiſen. 

„Mein Fräulein,“ ſagte er, „darf ich mir eine Bemer⸗ 
kung erlauben?“ 

„Zwei, wenn es Ihnen paßt,“ antwortete Luiſe. 

„Nun wohl, mir ſcheint, daß Sie zu viel Butter in dieſe 
Omelette tun.“ 

„Wahrhaftig,“ ſagte Luiſe, „Sie werden mir bald bes 
weiſen, daß die Butter auch ein ſchleichendes Gift iſt.“ 

In dieſem Augenblick erſchien ein Bettler an der Küchentür. 

„Herr Belle-Plante,“ ſagte Luiſe, entzückt von dem Ge⸗ 
danken, zu gleicher Zeit einen kleinen Streich und ein gutes 
Werk ausführen zu können; „Sie ſehen, daß ich beſchäftigt 
bin, wollen Sie an meiner Stelle dieſem Armen einen Sou 
geben?“ 

„Mit Vergnügen, mein Fräulein, das Unglück iſt in mei⸗ 
nen Augen immer der Achtung würdig. Ein Glas Waſſer, 
das man einem Armen gibt, iſt die Gott wohlgefälligſte 
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Handlung. Und wenn Sie glauben, daß ein Glas Waſſer 
ein Geldſtück erſetzen kann, ſo will ich ihm gern einen vollen 
Krug geben.“ 

„Sie zwingen mich alſo, mich zu unterbrechen, Herr 
Belle⸗Plante? Dann werden Sie mir den Stiel der Pfanne 
halten müſſen.“ 

„Ich würde das beinahe ebenſo gern tun, und wenn 
Sie Ihr Almoſen ſelbſt geben wollen . ..“ 

„Nein,“ ſagte Luiſe, „Sie würden Fettflecke in Ihren 
neuen Anzug bekommen, Tuch zu fünfzehn Frank, Herr 
Belle⸗Plante.“ 

Belle⸗Plante ſah ein, daß er ſich fügen müſſe, zog einen 
großen leinenen Beutel aus ſeiner Taſche und ſuchte vier 
ſchlechte Heller heraus, die er mit möglichſt viel Geräuſch in 
den Hut des Unglücklichen fallen ließ. f 

Der Bettler begann, zu Ehren eines ſo großartigen Al⸗ 
moſens, eines ſeiner ſchönſten Gebete herzuleiern. Belle⸗ 
Plante ſchielte nach der Küche und bemerkte, daß Luiſe ihm 
den Rücken zugewandt hatte. 

„Canaille,“ ſagte er zu dem Bettler, „das iſt ein Sou, 
um den du mich beſchwindelſt; aber wenn du dich jemals 
an meiner Tür blicken läßt, laſſe ich dich durch meine Hunde 
zerreißen.“ 

Das Frühſtück war bald fertig. Belle⸗Plante aß wie ein 
Soldat, der aus dem Lazarett kommt und trank demgemäß, 
aber er ſprach kein Wort von der Angelegenheit, die ihn 
hergeführt hatte. Herr Desallemagnes hielt es für richtig, 
ihn gewähren zu laſſen, aber alles nimmt ein Ende. Als 
der letzte Biſſen der Omelette auf dem Teller lag, fragte 
er: „Na, mein Junge, haſt du genug gefrühſtückt?“ 

Belle⸗Plante drehte die Augen nach dem Platze, wo Luiſe 
ſaß, und ſagte: „Ich wollte warten, bis wir allein ſind.“ 

„Lieber Gott, genieren Sie ſich nicht,“ ſagte Luiſe; „ich 
weiß im voraus, was Sie ſagen wollen: Sie wollen um 
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mich anhalten, nicht wahr? Nun, meine Antwort wird bald 
gegeben ſein. Hier iſt ſie: ich mag Sie nicht!“ 

„Sind Sie deswegen gekommen?“ fragte Vater Des⸗ 
allemagnes. 

„Sie wiſſen, wie gern Fräulein Luiſe ſcherzt, Herr Des⸗ 
allemagnes; aber ſelbſt wenn ſie im Ernſt reden würde, läge 
es nicht Ihnen ob, ſie zu leiten? Soll die Kuh den Hirten 
führen? Entweder ſind Sie der Vater oder Sie ſind es 
nicht; wenn Sie es nicht ſind, warum geſtatten Sie, daß 
man Sie den Vater Desallemagnes nennt?“ 

„Seitdem ich im Kirchenrat ſitze, nennt man mich Herrn 
Desallemagnes.“ | 

„Nun wohl, Sie find jetzt und in Zukunft für mich 
Herr Desallemagnes, aber Sie wiſſen gar wohl, daß die 
Weiber nichts von Geſchäften verſtehen. Was beim Notar 
feſtgemacht werden muß, ſchlägt nicht in ihr Fach. Sprecht 
ihnen von den wichtigſten Verträgen und ſie laufen ans 
Fenſter, wenn ſich eine Geige hören läßt. In einen Weiber⸗ 
kopf einen ernſthaften Gedanken bringen zu wollen, iſt als 
wollte man einen Eichbaum in eine Eierſchale pflanzen.“ 

„Ich verſtehe deine Gründe wohl, aber wenn Luiſe dir 
nicht gut if? ...“ 

„Gehören Sie etwa zu denen, die glauben, daß die Liebe 
nötig iſt, um eine wohlgeordnete Ehe zuſtande zu bringen? 
Was iſt ein Mann und eine Frau, die ſich heiraten? Zwei 
Weſen verſchiedenen Geſchlechts, die ſich vereinigen, um ge- 
meinſam zu arbeiten und ihren Stamm fortzupflanzen. Wenn 
die Frau ihrem Manne gute Suppen kocht und ihm ſeine 
Hemden ordentlich flickt, wenn der Mann der Frau ſeinen 
Wochenlohn nach Hauſe bringt, und nur Sonntags in die 
Kneipe geht, lieben ſich dann dieſe beiden Weſen nicht ge- 
nügend? Sie ſind gezwungen, unter einem Dache, vor 
einem Herde, in einem Alkoven zu leben. Iſt es überhaupt 
unerläßlich, ſich zu lieben, um zuſammen zu leben? Liebt 
der Soldat ſeinen Bettkameraden? Muß man, wenn man 
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Hühner paaren will, ſolche zuſammentun, die ſich lieben? 
Lieben die Bohnen ſich untereinander? Hindert ſie das trotz⸗ 
dem, in vollkommener Einigkeit in derſelben Hülſe zu wach⸗ 
ſen? Und haben Sie ſelbſt Ihre Frau, auf deren Grab 
Sie ſchreiben ließen, daß ſie das Muſter aller Frauen war, 
geliebt, als Sie ſich heirateten? Ich ſage Ihnen, Vater 
Desallemagnes, in unſerer Geſellſchaft heiraten ſich nicht die 
Perſonen, ſondern die Vermögen. Ein weibliches Feld hei⸗ 
ratet ein männliches, wenn zwiſchen ihnen kein zu großes 
Mißverhältnis in Bezug auf Fruchtbarkeit und Ausdehnung 
herrſcht. Wenn aber ein Goldſtück einen Kupferheller hei⸗ 
ratete, fo würde ich das eine Immoralität, eine fociale Ver⸗ 
wirrung, einen Inzeſt nennen. Übrigens, Vater Desalle⸗ 
magnes, wie lange hält bei denen, die ſich heiraten, die Liebe 
an, vorausgeſetzt, daß Liebe vor der Heirat vorhanden iſt? 
Seht, Vater Desallemagnes, ich kann die Liebe mit nichts 
beſſer vergleichen, als mit dem Durſt. Sobald man ge⸗ 
trunken hat, verſchwindet der Durſt und ſicher fühlt man 
ſich bald wohler. Die Neuvermählten, Vater Desallemagnes, 
machen es mit der Liebe wie die Verſchwender mit dem Gelde; 
ſie geben alle Tage ſo viel davon aus, daß ſie nach einem 
Monat erſchöpft iſt. Seht Euch um, wie alle Liebesheiraten 
ausſchlagen. Am erſten Tage küßt der Mann die Frau, 
am zweiten wendet er ihr den Rücken, am dritten ſchlägt 
er ſie. Die jungen Leute bilden ſich wahrhaftig wunderbare 
Dinge über die Ehe ein. Der Tor heiratet eine Roſe und 
findet am nächſten Morgen nur einige welke Blätter auf 
ſeinem Kopfkiſſen. Aber, der Kluge, wiſſen Sie, Vater Des⸗ 
allemagnes, wen der Kluge heiratet? Er wählt ſich eine 
Eiche! Man ſollte den Mädchen gar nicht erlauben, ſich vor 
dem ſechzigſten Jahre zu verheiraten.“ 

„Es iſt etwas Wahres in dem, was du ſagſt, aber nicht 
nur, daß meine Tochter dich nicht liebt, ſie liebt ſogar, wie 
es ſcheint, einen anderen. Es gibt in der Welt einen ge⸗ 
wiſſen Cornelius ...“ 
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„Wen? Ihn? Cornelius? Den Verſchwender, den Ge— 
lehrten, Philoſophen, Mathematiker, Chemiker, Erfinder? 
Geht, Vater Desallemagnes, Ihr wäret der törichtſte aller 
Väter, wenn Ihr Euere Tochter dem Cornelius gäbet. Aber 
das werdet Ihr nicht tun, das weiß ich. Ihr würdet lie⸗ 
ber dreißig gerichtlichen ehrerbietigen Aufforderungen Trotz 
bieten.“ 

„Ich will tun, was ich kann, um Luiſen zur Vernunft 
zu bringen, denn nach allem biſt du ein Junge, der ſeine 
ſchönen Güter hat. Aber wenn meine Tochter mit dir un- 
glücklich würde? ...“ 

„Was reden Sie da, Herr Desallemagnes? Eine un⸗ 
glückliche Frau mit fünf⸗ oder ſechstauſend Frank Rente! 
Ihre Tochter würde mit mir die glücklichſte Frau im gan⸗ 
zen Bezirke ſein. Ich würde ihrethalben auf meine Spar⸗ 
ſamkeitsgrundſätze verzichten, ich würde ſie nicht aufs Feld 
ſchicken und ihr erlauben, Kuchen zu backen oder den ganzen 
Tag kleine weibliche Handarbeiten zu machen, zum Beiſpiel 
kleine Rahmkäſe. Aber was müßte ſie bei Cornelius machen, 
dem elenden Gelehrten? Er würde ſie zwingen, feine Auf- 
ſätze zu kopieren.“ 

„Du haſt ſchön reden, ich kann dir keine Antwort geben, 
ohne mit Luiſen geſprochen zu haben.“ 

„Nun wohl, werdet Ihr morgen in Clamecy bei der 
Holzverſteigerung ſein?“ 

„Ich bin dort. Und du?“ 

„Ich werde mal hinkommen, aber die Hölzer ſind um 
die Hälfte zu teuer, ich werde kein Übergebot abgeben.“ 

„Nun gut, ich werde dir dort Beſcheid ſagen.“ 
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Während dies geſchah, bereitete Luiſe ſich vor, zur Meſſe 
zu gehen. Sie las halb angekleidet oder halb ausgekleidet, 
wenn euch das anmutiger klingt, einen Brief, den Jeanne, 
ihre treue Dienerin, ihr eben aus Clamecy gebracht hatte. 
Der Brief war von unſerem Freunde Cornelius und lautete 
folgendermaßen: 


„Non semper imbres nubibus manant . ..! Verzeihe 
meine Zerſtreuung, Luiſe, das will ſagen, daß Fortuna endlich 
aufgehört hat, uns ungünſtig zu ſein. Ich habe in meiner 
Mappe eine großartige Erfindung, eine Erfindung, die uns 
Ruhm und Reichtum verſpricht: Ruhm für uns beide und 
Reichtum für dich, Luiſe! Ich ſage: Ruhm für uns beide, 
weil der Ruhm eines großen Mannes ſeine Strahlen auch 
auf die Frau wirft, die ſeinen Namen trägt; und ich ſage: 
Reichtum für dich allein, denn was brauche ich für mich? ... 
Beefſteaks, Bordeaux, Kaffee, Punſch und von Zeit zu Zeit 
drei bis vier arme Teufel von Gelehrten um meinen Tiſch. 
Habe ich das, ſo kümmere ich mich um das Geld ſoviel, wie 
ein ſatter Hund um einen Knochen. Du aber, Luiſe, ſollſt 
alle Tage ſeidene Kleider tragen, die ein harmoniſches Frou⸗ 
Frou raſcheln, und ich will dich in ein Netz von Spitzen 
einhüllen. 

Ich glaube, daß du weißt, was ein Luftballon iſt, aber 
für den Fall, daß du es nicht weißt, will ich dir dieſe ſinn⸗ 
reiche Maſchine erklären. Der Luftballon, urſprünglich Mon⸗ 
golfiere, nach dem Namen ſeines Erfinders genannt, iſt ein 
großer Beutel von Taffet oder gummierter Leinwand, den 
man mit Waſſerſtoff füllt. Da dieſes Gas ungefähr vier⸗ 
zehnmal leichter iſt als die atmoſphäriſche Luft, ſo trägt es 
ſeine Hülle mit ſich empor. Bisher war dieſe bewunderns⸗ 
würdige Erfindung ohne Erfolg geblieben oder hatte wenig⸗ 
ſtens keinen anderen hervorgebracht als den, die Tagediebe 
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auf den öffentlichen Plätzen zu verſammeln und am Tode 
einer großen Menge von Katzen und einiger berühmten 
Männer ſchuld zu fein; bis jetzt mußte der A'éronaut, d. h. 
der Luftſchiffer, ſich den Luftſtrömungen überlaſſen; wie die 
dem Flügel des Adlers entfallene Feder mußte er dorthin 
gehen, wohin der Wind ihn tragen wollte. Ich, Cornelius 
Belle⸗Plante, habe das Mittel erfunden, den Luftballon zu 
lenken. Er wird meiner Hand ſo gelehrig gehorchen, wie 
die Barke dem Ruder des Schiffers gehorcht, und ich werde 
ihn quer durch die weiten Gefilde der Lüfte führen wie ein 
Pferd, das man am Zügel hält. Wenn Belle-Plante noch 
vor dir zu ſagen wagte, daß ich zu nichts tauge, ſo würdeſt 
du ihm antworten: ‚die Natur hat dem Menſchen nur vier 
nackte, ſchwache Gliedmaßen gegeben; der erſte, der ein Boot 
zum ſchwimmen brachte, gab ihm die Floſſen des Fiſches; 
dein Bruder hat ihn mit den Fittichen des Vogels beſchenkt.“ 

Luiſe, du mußt die ganze Tragweite meiner Erfindung 
begreifen. Künftig wird jeder Transport, jede Reiſe im Luft⸗ 
ballon gemacht werden, Schnellpoſt und Diligencen werden 
abgeſchafft, man wird ſeinen Ballon haben, wie man ſeinen 
Wagen hat, und anſtatt der großen Heerſtraßen wird man 
nur noch kleine Fußſteige für die Fußgänger brauchen. Die 
Weiden, die zur Pferdezucht dienten, werden dem Ge— 
treidebau zurückgegeben und um aus den Pferden ſelbſt 
Nutzen zu ziehen, wird man ſie zum Schlachthaus führen 
und Beefſteaks daraus machen. Das wird vielleicht nad- 
teilig für Belle⸗Plante fein, deſſen Ländereien faſt alle in 
Weiden beſtehen und der viel Pferde hält, aber wir werden 
wohl Mittel finden, um ihn aus dem Ertrag meiner Er⸗ 
findung zu entſchädigen. 

Andererſeits wird es zwiſchen den Völkern nicht mehr 
die tiefen Gräben geben, die man Flüſſe nennt; nicht mehr 
die hohen und langen Mauern, die der liebe Gott mit Schnee 
und Eis beſpickt hat, wie ein Maurer die Krone einer Garten⸗ 
mauer mit Glasſcherben ſpickt. Alle Gegenden werden er⸗ 
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forſcht werden. Man wird leichter in das Innere von Afrika 
eindringen als man jetzt bei einem Mitglied der Akademie 
der Wiſſenſchaften eindringt; man wird die Erde umwan⸗ 
dern, wie du um dein rundes Tiſchchen gehſt und man wird 
ihren Umfang beinahe bis auf eine Linie meſſen können. 
Und mir, dem Cornelius, wird die Welt für dieſe Erfin⸗ 
dung verpflichtet ſein. O, Luiſe, wenn ich mich umarmen 
könnte, mit welchem Entzücken würde ich mich umarmen! 

Siehe, Luiſe, ſobald mein Ballon fertig ſein wird, wer⸗ 
den wir zuſammen einen kleinen Ausflug zu den Inſeln des 
Stillen Oceans unternehmen; wir fliegen durch die Lüfte 
wie zwei Vögel, die ihr Neſt mit ſich tragen; wir fühlen, 
wie die Engel, die rings um die Erde wachen, uns mit 
ihren Flügeln ſtreifen. Schwarz wie ein Leichentuch wird 
der Himmel ſein; du wirſt mit Mühe atmen; du wirſt unter 
deinem wattierten Mantel vor Kälte zittern und das Feuer 
des Kohlenbeckens wird erlöſchen; dein Blut wird die Poren 
deiner Haut durchdringen; ich werde ſprechen und du wirſt 
nur ſehen, daß ich die Lippen bewege. Ich begreife, daß 
das nicht amüſant iſt, aber welches Vergnügen wird es dir 
nach deiner Heimkehr bereiten, all dies deinen Freundinnen 
zu erzählen. Wir werden an unbekannten Geſtaden landen, 
wir werden unter neuentdeckten Völkern die Wohltaten der 
europäiſchen Geſittung verbreiten; wir werden ſie mit Nä⸗ 
geln, kleinen Glasſtücken und Heiligenbildern beſchenken und 
ich werde ihnen die Mathematik lehren. Sie werden uns 
anbeten wie Götterboten und vielleicht werden ſie uns Men⸗ 
ſchen opfern, die extra für uns gemäſtet worden ſind, die 
guten Wilden! 

Um wieder auf meinen Luftballon zurückzukommen, wirſt 
du mir vielleicht einwerfen, daß meine Luftſchiffer durch 
Stürme und heftige Luftſtrömungen gehemmt werden fünn- 
ten und daß man in der Luft Wirtshäuſer einrichten müßte; 
dieſe müßten auf Ballons ruhen, die mit Waſſerſtoff gefüllt 
werden und durch Taue an Pfählen, die in den Erdboden 
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eingerammt find, feftgebalten werden; die Reiſenden müßten 
dort die Wiederkehr ruhigen Wetters abwarten können. Ich 
verhehle mir den Ernſt deines Einwurfes nicht und er zeugt 
von deinem klaren Verſtand, liebe Luiſe. Aber ich muß ober⸗ 
halb unſerer Atmoſphäre eine vollkommen ruhige Luftſchicht 
finden, auf der ich ſegeln werde wie auf einem See. Ich 
würde dir den Plan meines Luftballons ſenden und du 
würdeſt ſehen, daß mein Apparat ſtark genug iſt, um die 
gewöhnlichen Luftſtrömungen zu beſiegen; aber ich will ihn 
dir lieber ſelbſt überbringen. 

Ich werde nächſten Montag in Clamecy ſein; in Armes 
will ich meinen Ballon fertig machen. Belle⸗Plante hat einen 
großen Hof, der mir ſehr nützlich ſein wird, um meine Lein⸗ 
wand zu firniſſen. Er mag noch ſo geizig ſein, ich hoffe, 
daß er ſich ein Vergnügen daraus machen wird, mich auf— 
zunehmen und während einiger Monate zu beherbergen. 
Übrigens iſt es für mich eine Notwendigkeit, mich bei ihm 
niederzulaſſen; ich habe von dem Gelde, das du mir geſchickt 
hatteſt, vierhundert Ellen Leinwand und zwei Tonnen Firnis 
gekauft; wenn ich meinen Platz im Poſtwagen bezahlt habe, 
bleibt mir nicht ein Groſchen. 

Ich antworte dir nicht auf das, was du mir von Belle 
Plante und dem Pfarrer ſchreibſt; ich müßte meinem Briefe 
eine ungewohnte Ausdehnung geben. Wir werden darüber 
mit Muße ſprechen, ſobald ich in Clamecy ſein werde. 

Dein Freund 
Cornelius. 

P. S. Wenn in meinem Briefe ein Ausdruck vorkommt, 
den du nicht verſtehſt, ſo bitte Herrn Guillerand, ihn dir zu 
erklären.“ 


„Soviel wie möglich!“ ſagte Luiſe und ſteckte den Brief 
in ihren Buſen; in dieſem reizenden Verſteck bewahrte ſie 
jede Botſchaft ihres Freundes bis zur Ankunft einer neuen 
auf. Dann begab ſie ſich zur Kirche. 
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Die Meſſe war zu Ende und Luiſe nach ihrer Wohnung 
zurückgekehrt, als die Magd des Pfarrers erſchien, um ihr 
auszurichten, daß ihr Herr ſie zu ſprechen wünſchte. 

„Was will dein Herr von mir, Jeanneton? Er weiß 
ja, daß ich nie nach dem Pfarrhaus komme.“ 

„Ich glaube,“ ſagte Jeanneton, „daß er Ihnen ein Pa⸗ 
pier zurückgeben will, daß Sie in der Kirche verloren haben.“ 

Luiſe fuhr raſch mit der Hand nach ihrem Buſentuch 
und bemerkte, daß der Brief ihres Freundes verſchwunden 
war; ohne ein Wort zu ſagen, folgte ſie Jeanneton. 

„Hier iſt,“ ſagte der Pfarrer, „ein Brief an Ihre Adreſſe, 
den der Küſter unter Ihrer Bank in der Kirche gefunden hat.“ 

„Ah,“ ſagte Luiſe, bis zu den Schläfen errötend, „ich 
danke Ihnen, Herr Pfarrer, und ich werde Herrn Panüche 
ein Paar Hühnchen ſchicken, um ihm für ſeine Diskretion 
zu danken.“ 8 

Als ſie hinausgehen wollte, hielt der Pfarrer ſie zurück. 

„Wie es ſcheint, mein Fräulein, lieben Sie einen ge⸗ 
wiſſen Cornelius.“ 

„Einen gewiſſen?“ ſagte Luiſe und ſah ihn von oben 
bis unten an; „was ſoll das heißen: einen gewiſſen? Sie 
werden Herr Pfarrer genannt. Glauben Sie denn, daß 
Cornelius nicht ebenſoviel wert iſt wie Sie? Und wer hat 
Ihnen geſagt, daß ich Cornelius liebe? Mir ſcheint, daß 
Sie ſich erlaubt haben, von meinem Brief Kenntnis zu 
nehmen. Einen Brief leſen, der nicht für einen beſtimmt 
iſt, iſt eine Schande für jedermann; es iſt ein Diebſtahl, 
den man an den Geheimniſſen anderer begeht, aber für. 
einen Prieſter iſt es doppelt ſchlimm.“ 

Der Prieſter blieb bei dieſem Vorwurf kaltblütig. 

„Mein Fräulein,“ antwortete er, „wenn Sie des Nach⸗ 
denkens fähig wären, würden Sie ohne Zweifel bemerken, 
daß das, was Sie bei einem Prieſter ſchlecht finden, für 
ihn eine Pflicht iſt. Der Prieſter übt in ſeinem Sprengel 
die Polizei über die Seelen aus, wie der weltliche Beamte 
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über die Leute in der Stadt. Muß er nicht wiffen, was 
unter denen vorgeht, deren Seelenheil ſeiner Obhut anver⸗ 
traut iſt? Wie könnte er die Heilmittel anwenden, wenn 
er nicht wüßte, wo die Wunde ſitzt? Aber ich habe Ihnen 
einen Vorwurf zu machen, daß Sie mir bei Ihrer letzten 
Beichte Ihre Liebe für dieſen Cornelius verſchwiegen haben.“ 

„Iſt es etwa eine Sünde, dieſen Cornelius zu lieben? 
Nun denn, wenn es eine Sünde iſt, bekenne ich ſie. Ja, 
ich liebe Cornelius! Cornelius, meinen Gelehrten, meinen 
Verrückten, meinen Träumer! Ja, er iſt ſchön trotz alledem, 
mein Cornelius, mit ſeinen großen nachdenklichen Augen, 
die die Engel im Himmel zu ſehen ſcheinen, und mit ſeiner 
breiten Stirn, unter der man es ſummen hört wie von 
Maſchinen. Aber er iſt ſo gut, er hat ein ſo edles und ſo 
großes Herz, daß ich ihn ebenſo lieben würde, wenn er ein⸗ 
äugig, hinkend und einarmig wäre.“ 

„Und trotzdem wiſſen Sie ſehr wohl, daß Cornelius ein 
Gottloſer iſt und vielleicht haben Sie ſelbſt durch unvor⸗ 
ſichtige Geſtändniſſe die religionsfeindlichen Worte hervor⸗ 
gerufen, die er geſchrieben hat.“ 

„Ich geſtehe, Herr Pfarrer, daß ich nichts vor Cornelius 
verberge. Er ſchickt mir die Pläne ſeiner Maſchinen; es 
wäre undankbar von meiner Seite, wenn ich ihm ein Ge— 
heimnis aus den kleinen Vorfällen meines Mädchenlebens 
machte.“ 

„Aber dieſer Cornelius oder Herr Cornelius iſt auf dem 
Wege zur Hölle. Die Liebe dieſes Menſchen wird Sie ver⸗ 
derben. Hängt man ſich an den Hals deſſen, der dem Ab⸗ 
grund zutaumelt?“ 

„Und die Liebe des Panüche würde mich direkt ins Para⸗ 
dies führen, nicht wahr?“ 

„Ich ſage nicht, daß Sie Panüche lieben ſollen, aber Sie 
täten ſicher jehr wohl daran, ihn zu heiraten. Panüche ift 
ein Mann von muſterhaften Sitten, von feſter Frömmigkeit 
und würde Ihnen nur gute Beiſpiele geben.“ 
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„Er würde mich zwingen, um fünf Uhr aufzuftehen, um 
den Angelus zu läuten.“ 

„Sie machen ſich einen falſchen Begriff von Panüches 
Charakter. Panüche wird der nachſichtigſte aller Ehemänner 
ſein, wie er der pünktlichſte aller Sakriſtane iſt. Weit ent⸗ 
fernt davon, Sie zu tyranniſieren, würde er ſich im Gegen⸗ 
teil ohne Widerſpruch Ihren Launen fügen. Sie würden 
Königin und Herrin in Ihrem Hauſe ſein.“ 

„O, ich verſtehe! Panüche iſt ein guter Mann. Er iſt 
dumm und häßlich, dazu Ihr Sakriſtan. Sie wären nicht 
böſe, wenn er eine hübſche Frau heiratete, nicht wahr?“ 

„Was wollen Sie damit ſagen, Unglückliche?“ ſchrie der 
Pfarrer, der wütend darüber war, daß ein junges Mädchen 
ihn durchſchaute. 

„Ich will,“ antwortete Luiſe, „damit nur ſagen, daß ich 
Herrn Panüche nicht mag.“ 

„Und ich ſage Ihnen, daß Sie Ihren Cornelius nicht 
heiraten werden!“ 

„Wer wird mich daran hindern?“ fragte Luiſe und maß 
den Pfarrer mit ihren ſchwarzen Augen. 


„Sie?“ 

„Ja, ich! Ich werde euch die Einſegnung der Ehe als 
zwei Gottloſen verweigern.“ 

„Das iſt kein Hindernis. Cornelius legt nicht viel 
Wert auf das Sakrament der Ehe; ich vermute es wenig⸗ 
ſtens. Wir werden Hochzeit halten wie Adam und Eva ſie 
hielten.“ a 

„Und Sie würden wagen, eine derartige Ruchloſigkeit 
zu begehen?“ 

„Weshalb nicht? Wer iſt ruchlos? Die Kirche, die einem 
jungen Paare ihren Segen verweigert, oder das junge Paar, 
das ihn verſchmäht, weil es ihn nicht erhalten kann? Laſſen 
Sie mich in Ruhe, Herr Pfarrer; Rebhühner ſchmecken auch 
ohne Apfelſinen gut.“ 
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„Luiſe,“ ſagte der Pfarrer, deſſen Augen glühten wie 
zwei feurige Kohlen, „wenn Sie wollten?. 

„Wenn ich was wollte? ...“ 

„Nichts,“ ſagte der Pfarrer; „aber Sie kennen den Ein⸗ 
fluß, den ich auf Ihren Vater habe, der Vorſteher der Kirchen⸗ 
gemeinde iſt. Ich werde bei ihm durchſetzen, daß er Ihnen 
ſeine Erlaubnis verweigert, wenn Sie darauf beſtehen, Cor⸗ 
nelius zu heiraten.“ 

„Und ich werde ihm Mitteilung von gewiſſen Reden 
machen, die Sie mir im Beichtſtuhl gehalten haben.“ 

„Luiſe, Luiſe,“ ſagte der Pfarrer, „verſtehen Sie mich 
denn nicht?“ 

Und er faßte ſie um die Taille. 

„Hier der Beweis, daß ich Sie verſtehe!“ 

Und ſie gab ihm eine Ohrfeige, daß ihm die Brille zu 
Boden fiel. 

Der Prieſter war einen Augenblick geblendet. 

Dann ſtürzte er zur Tür, ſchloß zu und ſteckte den 
Schlüſſel in die Taſche. 

„Fräulein,“ ſagte er, „Sie müſſen mir Rechenſchaft über 
die Beleidigung ablegen, die Sie mir eben zugefügt haben.“ 

Luiſe hatte Panüche im Garten bemerkt. Sie öffnete 
das Fenſter. 

„Herr Panüche,“ rief ſie, „der Herr Pfarrer will Sie 
ſprechen.“ 

Als der Pfarrer die Schritte des Panüche im Korridor 
hörte, öffnete er die Tür, dann beugte er ſich zu Luiſens 
Ohr hinüber und ziſchte: „Krieg ohne Pardon, wenn Sie 
ein Wort von dem verlauten laſſen, was eben geſchehen iſt.“ 

„Wir wollen ſehen,“ ſagte Luiſe, „ob Sie meine Nach- 
ſicht verdienen.“ 

Und fie entſchlüpfte ſchnell wie ein Kätzchen, das ge 
kratzt hat. 
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10. 


Am folgenden Tage trafen fit Belle-Plante und der 
alte Desallemagnes bei der Holzauktion. 

Dank den ungünftigen Gerüchten, die Belle⸗Plante aus- 
geſtreut hatte, waren die Gebote ſchüchtern und beſcheiden; 
Belle-Plantes Gebot übertraf die der anderen Bieter um 
einige Frank und ihm wurde der Zuſchlag erteilt. Bei Va⸗ 
ter Desallemagnes rief dieſes Ereignis zwar Verwunderung, 
aber keinerlei Entrüſtung hervor, denn unter Geſchäftsleuten 
iſt es erlaubt, ſich gegenſeitig zu täuſchen. Der Diebſtahl 
nimmt alsdann allerlei zarte Namen an, ſo daß die Gen⸗ 
darmen ihn grüßen und die Schildwachen vor ihm präſen⸗ 
tieren. Beim Ausgang aus dem Saale klopfte der alte 
Desallemagnes Belle-Plante auf die Schulter. 

„Na, mein Sohn,“ ſagte er zu ihm, „du haſt einen guten 
Tag gehabt.“ 

„Nicht gerade einen ſchlechten, Vater Desallemagnes; 
Herr Martin bot mir zehntauſend Frank mehr aus freier 
Hand.“ 

„Du ſagteſt mir geſtern, daß du kein Übergebot abgeben 
wollteſt.“ 

„Ich war nicht verpflichtet, Ihnen zu ſagen, daß ich eins 
abgeben wollte.“ 

„Das iſt wahr. Für einen Rekruten haſt du deine Sache 
nicht übel gemacht. Du wirſt vorwärts kommen, Belle⸗ 
Plante, ſage ich dir.“ 

„Nicht wahr, Vater Desallemagnes? Wie ſteht es denn 
übrigens mit Ihrer Antwort?“ 

„Abgeblitzt, mein Sohn. Luiſe will nichts von dir 
wiſſen.“ 

„Und Ihr, Vater Desallemagnes?“ 

„Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll. Du haft dich heute 
von einer ſchönen Seite gezeigt, aber wie ſoll ich es anſtellen, 
um Luiſe zu zwingen, dich zu heiraten?“ 
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„Seht, Vater Desallemagnes, ich gehe nur den geraden 
Weg. Geben Sie mir Ihr Wort, daß ich Luiſe bekommen 
werde und ich laſſe Sie an meinem Geſchäfte zur Hälfte 
mitverdienen.“ 

„Topp! Abgemacht!“ rief der alte Desallemagnes. 

„So gefällt es mir, jetzt handeln Sie als ein wahrer 
Vater. Wie wäre es, wenn wir die Sache ſchriftlich mach— 
ten? Sie wiſſen ja, was man ſchreibt, bleibt!“ 

„Mir recht! Wir werden zum Notar Arthus gehen, 
damit er ſein Geſchreibſel unter unſern Vertrag ſetzt. Aber 
augenblicklich müſſen wir wohl ans Frühſtück denken.“ 

„Ich habe kein Geld bei mir, Herr Desallemagnes.“ 

„Sehr gut, ſage immer ſo und du wirſt reich werden; 
aber wenn du mit mir gehſt, brauchſt du kein Geld aus⸗ 
zugeben.“ 

„Ich bin's zufrieden,“ ſagte Belle-Plante, „denn die Zei⸗ 
ten find hart und man verdient das Geld ſchwer.“ 

„Mir ſcheint doch, daß du heute keine große Mühe ge— 
habt haſt, zwanzigtauſend Frank zu verdienen.“ 

„Das denken Sie ſo, Herr Desallemagnes. Ich habe 
mir die Füße nicht in den Pantoffeln gewärmt. Sie ahnen 
nicht, was ich für Arbeit gehabt habe, bei den Großhändlern 
falſche Briefe in Umlauf zu ſetzen, die ihnen mitteilten, daß 
die Holzpreiſe in Paris um ein Drittel gefallen ſeien.“ 

Vater Desallemagnes führte ſeinen Schwiegerſohn in das 
Hotel Reunion und beſtellte ein üppiges Frühſtück, denn er 
wußte, daß Belle: Plante bei anderen guten Appetit zu ent⸗ 
wickeln pflegte. 

In demſelben Raume frühſtückten einige Bauern und 
eine Art von Herr mit ſchäbigem Hut und gewendetem 
Überrock. 

„Kennſt du den Kerl?“ ſagte Herr Desallemagnes. 

„Ob ich ihn kenne! Das iſt Herr Matronazy, der unten 
an der Brücke von Bethlehem wohnt.“ 

„Ich wette, daß er hier nicht den Bewirter ſpielt.“ 
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„Und ich wette, daß die beiden Bauern eben Geld von 
ihm geborgt haben.“ 

„Wenn dem ſo iſt, ſo kommt auch gleich Frau Matro⸗ 
nazy.“ 

Er hatte den letzten Buchſtaben dieſes Namens noch nicht 
ausgeſprochen, als die bewußte Dame eintrat. 

„He, Matronazy,“ rief ſie, „ſeit einer Stunde erwarte 
ich dich zum Mittageſſen. Du weißt ja, daß ich mich nicht 
entſchließen kann, ohne dich zu ſpeiſen.“ 

„Aber, meine Liebe, du ſiehſt doch, FRA ich dieſe Herren 
nicht allein laſſen kann.“ 

„Ei, Herr Matronazy,“ ſagte einer der Bauern, „wenn 
Ihre Frau uns die Ehre ihrer Geſellſchaft antun wollte, ſo 
iſt ſie uns gewiß nicht zu viel.“ 

„Sieh, das iſt wahr,“ ſagte Matronazy; „der Vater 
Desanieres hat recht. Warum kannſt du nicht hier einen 
Biſſen mit uns eſſen?“ 

O, ich danke Ihnen, Herr Desanieres, ich habe noch 
nie im Gaſthof gegeſſen und ich möchte heute nicht damit 
anfangen.“ 

„Biſt du komiſch,“ ſagte Matronazy; „biſt du hier nicht 
unter Freunden? Haſt du Furcht, daß dieſe braven Leute 
dich auffreſſen? Der gute Papa Desanieères würde glau⸗ 
ben, daß du aus Stolz ablehnſt. Madame Bourbon, noch 
ein Gedeck, wenn ich bitten darf.“ 

Frau Matronazy zierte ſich der Form halber noch ein 
bißchen und ſetzte ſich dann zu Tiſche. 

„Nummer eins,“ ſagte Vater Desallemagnes, „die Pro⸗ 
zeſſion iſt noch nicht zu Ende.“ 

In der Tat, fünf Minuten ſpäter kam ein anderer Ma⸗ 
tronazy, Herr Matronazy junior, der ſeine Mutter holen 
wollte, damit ſie ihm zu eſſen gäbe und der weinerlich über 
Hunger klagte. 

„Wie der Balg mich ärger, 2 ſagte Matronazy, „der hat 
ewig Appetit; man müßte immer ein Brot in der Taſche 
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haben. Wenn das Deſſert daſtände, könnte man ihn mit 
einer Birne und einer Schnitte Brot loswerden.“ 

Der Vater Desanieres, der nicht harthörig war, ließ das 
Deſſert bringen. 

„Schau,“ ſagte Vater Desallemagnes, „ein Wucherer, 
der ſein Geſchäft verſteht.“ 

„Ich bitte um Entſchuldigung, Herr Desallemagnes,“ 
erwiderte Belle⸗Plante; „er hätte beſſer getan, zu Hauſe ſein 
Suppenfleiſch zu eſſen und das Geld, das dieſe Leute im 
Gaſthaus ausgeben, auf die Zinſen zu ſchlagen.“ 

Belle⸗Plante und Vater Desallemagnes ſtanden von Tiſch 
auf und begaben ſich zu Herrn Arthus; aber dieſer war in 
Corvol, wohin mein Onkel Benjamin ihn zum Diner ein⸗ 
geladen hatte. Sie mußten den Handel daher auf einen 
andern Tag verſchieben. 


11. 


Cornelius kam des Abends an. Es ſchlug gerade acht 
auf Belle⸗Plantes Kuckucksuhr, als er triumphierend in ſeinen 
Hof eintrat, gefolgt von ſeinem Leinwandballen und ſeinen 
zwei Tonnen Firnisöl. Belle⸗Plante ſoupierte gerade, aber 
die Wahrheit zu ſagen, Ihr hättet ihn nicht für einen Mann 
gehalten, der ſoupiert. Er ſaß an einer Ecke des Küchen— 
tiſches und hatte vor ſich ein Bündelchen Schalotten, ein 
Häufchen Salz und ein Stück Schwarzbrot. Als Cornelius 
ihn ſah, fiel er ihm um den Hals, ſchloß ihn in ſeine Arme, 
küßte ihn zärtlich, kurz er tat alles, was man in ſolchen 
Fällen tut. Als die Begrüßung vorüber war, fagte Cor- 
nelius: „Nicht wahr, du läßt mir ein Abendbrot machen? 
Ich habe ſeit Auxerre nichts gegeſſen und ſterbe buchſtäblich 
vor Hunger.“ 

„Wahrhaftig,“ ſagte Belle-Plante, „du hätteſt mir vor⸗ 
her mitteilen ſollen, daß du buchſtäblich vor Hunger ſterben 
würdeſt. Die Schalotten ſtehen dir zur Verfügung.“ 
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„Du ſcherzeſt. Ich habe nichts gegen Schalotten in einer 
pikanten Sauce, vorausgeſetzt, daß man ſie nicht zu ver⸗ 
ſchwenderiſch anwendet, aber ich habe noch nie gehört, daß 
ein Menſch, ein Ebenbild der Gottheit, ein Nachtmahl aus 
Schalotten einnimmt. Laß mir ein Hühnchen braten, lieber 
Belle-Plante.“ 

„Unmöglich, lieber Cornelius, das würde mir ein Paar 
zerſtören.“ 

„Nun, ſo laß das Paar ſchlachten. Ich habe einen ſol⸗ 
chen Appetit, daß ich heute ein Paar Hühnchen vertilgen 
kann, wenn du mir etwas dabei hilfſt.“ 

„Du weißt alſo nicht, obwohl du ſo gelehrt biſt, daß 
das Paar Hühner in Clamecy dreißig Sou gilt?“ 

„Ich verſtehe dich,“ ſagte Cornelius; „du findeſt, daß 
das ein zu teures Souper iſt, aber dann laß mir eine Ome⸗ 
lette backen.“ 

„Die Eier, mein Lieber, haben ihre Beſtimmung wie die 
Hühner. Morgen fol die Magd fie nach Clamecy tragen.“ 

„Der Teufel! Alles, was es hier gibt, wandert alſo 
nach Clamecy? Wenn ich das vorausgeſehen hätte, hätte 
ich in Clamecy mit dem rotgekleideten Herrn ſoupiert, der 
uns auf der Reiſe ſo zum Lachen brachte und der mich drängte, 
ſeine Einladung anzunehmen.“ 

„Niemals hätteſt du beſſer gehandelt. Aber was zum 
Teufel willſt du denn hier machen? Du haſt keine Geſchäfte 
mehr, die dich hierher ziehen, nachdem du jetzt dein ganzes 
Vatererbe verzehrt haſt.“ 

„Was ich hier machen will? Erſtens dich ſehen, dich 
umarmen; dann will ich an den Ufern meiner lieben Nonne 
träumen; ich will Waſſer aus meiner Quelle trinken; ich 
will auf den Gipfel des Berges klettern, wo ich ſo oft unſere 
Kuh gehütet habe.“ 

„Donnerwetter,“ ſagte Belle-Plante, „du haſt ja einen 
ganzen Haufen wichtiger Geſchäfte.“ | 

„Das iſt nicht alles; ich will hier einen Luftballon aus: | 
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führen. Ich hoffe, daß du mich ein paar Monate bei dir 
aufnehmen wirft, mich, meine Leinwand und mein Firnisöl.“ 

„Deine Leinwand und deinen Firnis gern; was dich 
anbetrifft, ſo iſt das eine andere Sache.“ 

„Du hätteſt hier kein Plätzchen für mich? Ein Kämmer⸗ 
chen mit einem Fenſter, das aufs Feld geht, wird mir ge 
nügen.“ 

„Du biſt wahrhaftig nicht anſpruchsvoll, aber denkſt du, 
daß ich kleine Zimmer, die aufs Feld gehen, vermiete, nur 
um den erſten beſten aufzunehmen, der ſich darin nieber- 
laſſen will?“ 

„Aber du wirſt doch ein Eckchen auf deinem Hofe für 
mich finden?“ 

„Und ich ſage dir, daß es auf meinem Hofe keine Eck⸗ 
chen gibt. Ich bin, ganz offen geſagt, nicht in der Laune, 
einen Nichtstuer zu ernähren, der noch niemals verſtanden 
hat, mit ſeinen zehn Fingern zu arbeiten.“ 

„Das iſt ein Vorurteil von euch Bauern, daß der, der 
nicht mit ſeinen Händen arbeitet, nichts tut. Du ſtehſt zeitig 
auf, Belle-Plante, aber ich gehe manchmal nicht zu Bett. 
Weißt du, daß ich das Mittel erfunden habe, die Luftballons 
lenkbar zu machen?“ 

„Hätteſt du lieber das Mittel erfunden, Kartoffeln ſo 
groß wie Kürbiſſe wachſen zu laſſen.“ 

In dieſem Augenblick kam der Fuhrmann, der das wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gepäck des Cornelius von Clamecy nach Armes 
gefahren hatte und der nicht länger im Hofe warten wollte, 
um ſeinen Lohn zu fordern. Der gute Cornelius hatte nur 
wenig übertrieben, als er an Luiſe ſchrieb, daß er ohne Geld 
in Armes ankommen würde; er hatte in ſeiner Taſche nur 
noch ein Zwölfſouſtück und noch dazu eines von nicht ganz 
zweifelloſem Gepräge. 

„Belle-Plante,“ ſagte er zu feinem Bruder, „leihe mir 
drei Frank, damit ich den Mann bezahlen kann, denn ich 
habe kein Kleingeld.“ 

1 * 
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„Ich auch nicht,“ ſagte Belle: Plante. 

„Nun, jo gib ihm ein Sechsfrankſtück, er wird dei Reſt 
als Trinkgeld behalten.“ 

„Warum gibſt du ſelbſt ihm nicht eine Elle von deiner 
Leinwand?“ 

„Biſt du verrückt?“ ſagte Cornelius, deſſen einfache und 
naive Seele noch nicht die ganze Ichſucht ſeines Bruders 
begriffen hatte. 

„Du biſt verrückt, wenn du glaubſt, daß ich dich drei 
Monate bei mir aufnehmen werde, um dir die Füße an 
meinem Herde zu wärmen und daß ich obendrein deine 
Reiſekoſten bezahlen werde.“ | 

„Elender,“ rief Cornelius erbittert; „ich ſehe, wie du 
biſt. Geh! Wir ſind keine Brüder mehr!“ 

In dieſem Augenblick öffnete die Zimmertür ſich ein wenig. 

„Herr Cornelius!“ rief eine leiſe Stimme. Und kleine, 
leichte Schritte, Schritte von kleinen Schuhen, die davon⸗ 
flohen, wurden im Hofe hörbar. 

Cornelius lief hinaus und ihr wäret auch hinausgelaufen, 
denn es war Luiſe, die ihn gerufen hatte und die ihn auf 
der Straße erwartete. Er umarmte ſie ohne Umſtände und 
bedeckte ſie mit Küſſen. 

„Halt, Herr Cornelius!“ rief Luiſe, nachdem ſie über⸗ 
reichlich abgeküßt worden war; „ich bin nicht hierher ge- 
kommen, um mich küſſen zu laſſen.“ 

In dieſem 0 fing einer von Belle-Plantes Hun⸗ 
den 5 au kläffen. Der Gelehrte gab ihm einen Fußtritt. 

„Da,“ ſagte er, „bringe das deinem Herrn, das wird 
ihn lehren, galant gegen Damen zu ſein.“ 

„Sie ſind im Zorn, Herr Cornelius!“ ſagte Luiſe. 

„Ich bin's nicht mehr, es iſt vorüber. Es iſt ja nicht 
fein Fehler, wenn er jo organifiert if. Ich hätte bedenken 
ſollen, daß es für einen Geizhals ebenſo unmöglich iſt, eine 
edelmütige Handlung zu tun, wie für einen Hinkenden, ge⸗ 
rade zu gehen.“ 
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„Von wem reden Sie denn?“ fragte Luiſe in ſich hinein⸗ 
lächelnd. 

„Verzeihung, Luiſe, ich ſprach von Belle-Plante. Stelle 
dir vor, daß er mich nicht bei ſich aufnehmen will.“ 

„Ich wußte das ſchon vorher, Cornelius, und habe es 
ſo eingerichtet, daß du nicht unter freiem Himmel zu ſchla— 
fen brauchſt.“ 

„Liebe Luiſe,“ ſagte Cornelius, indem er ſie bei den 
Händen nahm, „ich werde jedem, der mich anhören will, 
beweiſen, daß du die beſte aller Frauen biſt.“ 

„Das iſt ein Satz, der keines Beweiſes bedarf, mein 
Freund. Die Frau, die man liebt, iſt immer die beſte von 
allen.“ 

„Ich glaube, daß du dich täuſcheſt, Luiſe.“ 

Cornelius wollte vielleicht einen Streit über die Liebe 
beginnen, als er durch das Geräuſch eines Wagens unter— 
brochen wurde. Es war der des Fuhrmanns, der ſeine 
Ballen transportiert hatte. Der arme Menſch hatte das 
Unglück des Cornelius erraten; er hatte Mitleid mit ihm 
und war entſchloſſen, nichts für ſeine Fahrt zu verlangen. 

„Luiſe,“ ſagte Cornelius, „haſt du von ungefähr drei 
Frank?“ 

„Ah, richtig, der Fuhrmann,“ ſagte Luiſe; „ich dachte 
nicht an ihn. Braver Mann, hier ſind ſechs Frank.“ 

„Aber,“ ſagte der Fuhrmann, „ich kann Euch nicht her— 
ausgeben.“ 

„Behaltet alles, braver Mann. Es iſt ein Trinkgeld 
von drei Frank, das Herr Cornelius Euch gibt. Ich weiß, 
daß das ſeine Abſicht iſt.“ 

„Ihr ſeid liebe, junge Leute,“ ſagte der Fuhrmann; „ich 
ſehe, daß ihr euch liebt und will meiner Frau ſagen, daß 
ſie für euch betet, damit ihr euch heiraten könnt.“ 

„Danke, lieber Freund,“ ſagte Cornelius. 

„Auch für mich vielen Dank,“ ſagte Luiſe. 
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12. 


Die beiden Liebenden wanderten durch einen Hohlweg, 
der von hohen Hecken eingefaßt war und ſich in die Wieſe 
verlor. Es war Ende Juni; der Himmel ſtrahlte, als ob 
man ſein Blau abgewaſchen hätte. Der Mond glänzte am 
Himmelsgewölbe; die Blätter regten ſich im Winde, als ob 
ſie geliebkoſt würden und der Duft der Kleefelder ſchwamm 
wie ein Gewölk über den Gefilden. 

„Jeanne, wo biſt du?“ rief Luiſe. 

Darauf kam hinter einem Baume eine Magd hervor; 
ſie trug am Arm einen Korb, der mit einem weißen Tuche 
bedeckt war. 

„Nicht wahr, Herr Cornelius, Sie haben noch nicht zu 
Abend geſpeiſt?“ fragte Luiſe. 

„Ich bekenne es,“ erwiderte der Gelehrte. 

„Und Sie fühlen einen Appetit, um mit zwei Hühnern 
fertig zu werden?“ 

„Ich leugne es nicht; aber biſt du denn eine Fee, Luiſe? 
Du weißt ebenſoviel als ich de ipso, das heißt nämlich über 
mich ſelbſt. Sage, haſt du das bißchen Latein nicht ver⸗ 
geſſen, das ich dich gelehrt habe?“ 

„Ich habe mich wohl gehütet; es iſt ein Andenken, das 
ich von dir bewahre.“ 

„Mache mir die Freude, auf lateiniſch zu ſagen: Ich 
liebe Cornelius.“ 

„Amo Cornelium,“ ſagte Luiſe, die ſich den Schwächen 
des Gelehrten immer mit einer reizenden Nachgiebigkeit fügte. 

„Sehr gut, Luiſe, ich danke dir. Aber, ſchau, was hat 
denn Jeanne da in ihrem weißen Korbe?“ 

„Aber du haſt mir doch geſagt, daß du nicht zu Abend 
geſpeiſt haſt.“ 

„Das haſt du erraten?“ 

„Recht ſchwer, meiner Treu, zu erraten, daß Belle-Plante 
dir nichts vorſetzen würde.“ 
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„Wahrhaftig, ich liebe dich ebenſo wie du mich liebſt, 
aber ich hätte es nicht erraten. Ich muß dir Mathematik 
beibringen, Luiſe. Mit deinem Scharfſinn würdeſt du wun⸗ 
derbare Fortſchritte machen.“ 

Die beiden Liebenden nahmen unter einer Ulme Platz 
an einer Stelle, wo der Bach in die Nonne fällt. Jeanne 
deckte das Tiſchtuch über den Raſen und breitete ihre Vor⸗ 
räte aus. Sie ſtellte zwei Gläſer und zwei Teller hin. 

„Wie, Luiſe,“ ſagte Cornelius, als er dies bemerkte, „wir 
ſpeiſen zuſammen?“ 

„Warum nicht?“ ſagte Luiſe. „Glaubſt du, daß ich ſo 
ungezogen bin, meine Gäſte an meinem Tiſch allein eſſen 
zu laſſen?“ 

„Mein Gott, Luiſe, wie gut du biſt. Du errätſt alles, 
du ſiehſt alles, du ſorgſt für alles; du biſt ein unerſchöpf⸗ 
licher Quell von Verſtand und Güte. Du biſt für den, den 
du liebſt, ſein Schutzengel auf Erden. Aber was hat dein 
Vater gedacht, als er dich nicht eſſen ſah?“ 

„Nichts,“ ſagte Luiſe; „ich habe ihm erklärt, daß ich 
keinen Hunger hätte, daß ich unwohl ſei und zu Bett gehen 
wollte. Er glaubt, daß ich jetzt feſt ſchlafe. Ich habe nur 
Angſt wegen der armen Jeanne, die ſo gut war, ſich zu 
meiner Mitſchuldigen zu machen und die er vielleicht rufen 
wird, wenn er ſeine Nachtmütze nicht an ihrem Platze 
findet.“ 

„Vortreffliches Mädchen!“ rief Cornelius. „Wenn du 
willſt, Luiſe, werden wir ſie in unſerem Luftballon mit⸗ 
nehmen.“ 

„Ja, mein Freund, zu den Inſeln des Stillen Oceans.“ 

„Bosheit! Haſt du übrigens Herrn Guillerand gefragt, 
was die Erdpole ſind?“ 

„Ja, Schatz, ich habe ihn gefragt, aber er verſtand die 
Frage nicht.“ 

„Der alte Eſel! Paß auf, ich werde es dir erklären. 
Stecke eine Stricknadel quer durch dein Knäuel .. .“ 


104 Belle - Plante und Cornelius. 


„Bitte, Cornelius, heute Abend keine wiſſenſchaftliche 
Unterhaltung.“ 

Cornelius wurde durch Luiſens Bitte aufgehalten, wie 
ein galoppierendes Pferd durch den Zügelruck ſeines Reiters. 
Er ſchwieg einige Augenblicke und goß ſich ein Glas Wein 
ein. Nachdem er einen Schluck genommen hatte, war er 
ganz ſtarr vor Staunen. 

„Gott verzeih mir,“ rief er, „das iſt ja Bordeaux!“ 

„Haſt du mir denn nicht geſagt, daß du gern Bordeaux 
trinkſt?“ 

„Und wie haſt du dir welchen verſchafft? Dein Vater 
hat keinen in ſeinem Keller.“ 

„Ich habe ihn aus der Stadt holen laſſen, um deine 
Ankunft zu feiern, Schatz!“ 

Cornelius ließ ſeine Serviette in den Bach fallen, warf 
die Flaſche um, zerbrach die Paſtete, zerquetſchte das Huhn 
und umſchlang Luiſe. 

„Wie? In Gegenwart von Jeanne? Biſt du verrückt, 
Cornelius?“ flüſterte ihm Luiſe zu. 

„Ja,“ rief er, „ich bin verrückt, amens, wie die Alten 
ſagten, und in dieſem Augenblick würde ich dich vor einem 
ganzen Konzil küſſen.“ 

„Denken wir lieber an Ihre Angelegenheiten, Herr Cor⸗ 
nelius; es ſcheint, daß Sie nach Ihrer Gewohnheit kein Geld 
haben, mein Freund.“ 

„Verzeihung, Luiſe, ich habe ein Zwölfſouſtück in der 
Taſche.“ 

Luiſe und Jeanne konnten ſich nicht enthalten, über die 
Einfalt des guten Cornelius zu lachen. 

„Ei,“ ſagte Jeanne, „ein ſchönes Stück Geld, um drei 
Monat im Gaſthof zu leben. Unſer Kanarienvogel ver⸗ 
braucht mehr als zwölf Sou in der Woche.“ 

„Und ich,“ ſagte Luiſe, „habe letzthin einen Mantel und 
einen Muff gekauft; wenn du mir früher geſchrieben hätteſt, 
daß du kommen würdeſt, hätte ich dir dies Geld aufgehoben.“ 
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„Ich glaubte, Luiſe, wenn ich es wüßte, müßteft du es 
auch wiſſen.“ 

„Das iſt gut,“ antwortete Luiſe, „das ſieht deiner gött⸗ 
lichen Naivetät ähnlich. Hältſt du mich für den lieben 
Gott?“ N 

„Luiſe, die Welt wäre zu glücklich, wenn du der liebe 
Gott wärſt.“ 

„Läſtere nicht, Schatz; in unſerer Lage haben wir den 
Schutz des Himmels ſehr von nöten. Du wirſt bei Mutter 
Simone, meiner alten Amme, wohnen. Sie wird dir alles 
geben, zwar nicht das, worum du bitten wirſt, denn du biſt 
nicht mehr imſtande als ein Kind von ſechs Monaten, um 
das zu bitten, was nötig iſt, aber alles, was du notwendig 
haſt. Sie hat hinter ihrem Hauſe eine große Wieſe, auf der 
du deine Leinwand ausbreiten kannſt; ſie ſtellt ſie dir zur 
Verfügung. Sie wird dir ein hübſches Stübchen geben, 
deſſen Fenſter nicht nur auf das Feld, ſondern auf die Wieſe 
geht. Von deinem Bette aus wirſt du deine Leinwand be— 
wachen können und Dragon, Mutter Simonens Hund, wird 
dir dabei helfen. Meine Amme iſt benachrichtigt, daß du 
heute Abend ankommſt und man erwartet dich.“ 

„Wenn mein Ballon fertig ſein wird, werde ich meine 
Rechnung mit Mutter Simone begleichen. Ich werde ihr 
dreitauſend Frank geben, um ihre Tochter auszuſtatten.“ 

„Mutter Simone lebt allein, ihre ganze Geſellſchaft iſt 
ihre Kuh Blanchette.“ 

„Nun gut, ich werde ihr dreitauſend Frank für ihre Kuh 
geben.“ 

„Wenn du fertig geſpeiſt haſt, Cornelius, wollen wir ins 
Dorf zurückkehren.“ 

„Eine Paſtete zerquetſchen heißt nicht ſie eſſen,“ ſagte 
Cornelius. „Noch einen Augenblick, Luiſe, ich bitte dich.“ 

„Nicht länger als fünf Minuten,“ ſagte Luiſe; „Mutter 
Simone iſt alt, ſie geht zeitig zu Bett und man darf ſie 
nicht warten laſſen.“ 
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Cornelius erhob keinen Einwand; er ftand auf, nahm 
Luiſens Hand und ſie ſchickten ſich zum Fortgehen an, als 
ein Mann ganz dicht an ihnen vorüberging. 

„Das iſt Panüche,“ ſagte Jeanne; „ich erkenne ihn an 
ſeiner küſterlichen Haltung.“ 

„Sicher kommt er nicht hierher, um friſche Luft zu 
ſchöpfen,“ ſagte Luiſe, indem ſie die Stimme mit Abſicht 
etwas erhob. 

„Was geht uns Herr Panüche an?“ 

„Er wird dem Herrn Pfarrer ſagen, was er geſehen hat, 
und der iſt imſtande, von der Kanzel gegen uns loszu⸗ 
ziehen.“ 

„Bevor ich dem Herrn Pfarrer die Ohren abſchneide, 
geſtatteſt du wohl, Luiſe, daß ich Herrn Panüche ein kaltes 
Bad in der Yonne nehmen laſſe?“ 

„Sie würden exkommuniziert werden, Herr Cornelius,“ 
ſagte Jeanne, „wenn Sie einem Sakriſtan einen Schnupfen 
zuzögen.“ 

„Außerdem,“ ſagte Luiſe, „biſt du doch zu edelmütig, 
um deinem Heimatsdorf den Kirchengeſang des Herrn Pa⸗ 
nüche zu rauben.“ 

Einige Schritt weiter trafen ſie Belle-Plante, der auf 
einem Baumſtamm ſaß. 

„Wieder einer, der uns nachſpioniert,“ ſagte Jeanne; 
„das wird morgen ein ſchönes Gerede im Dorfe geben.“ 

„Luiſe,“ ſagte Cornelius, „würde es dir nicht unan⸗ 
genehm ſein, wenn ich Herrn Belle-Plante etwas den Rock 
ausklopfte?“ 

„Wozu?“ ſagte Luiſe; „das Unglück iſt geſchehen und 
ich ſehe nur einen Ausweg: du mußt morgen bei meinem 
Vater um meine Hand anhalten. Er hat mich an Belle⸗ 
Plante, ich weiß nicht für wie viel Klafter Holz verkauft; 
aber der Handel iſt noch nicht fertig. Ich weiß, daß ſie 
morgen nach Clamecy gehen wollen, um beim Notar einen 
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Reukauf zu unterzeichnen. Du wirft alfo um elf Uhr in 
unſerem Hauſe ſein müſſen.“ 

Und nachdem ſie ihm Mutter Simonens Haus gezeigt 
hatte, entfernte ſie ſich. 


13. 


Mutter Simone führte Cornelius in das ihm beſtimmte 
Stübchen. Der Gelehrte warf einen ſchnellen Blick um ſich 
und erkannte, daß Luiſens Hand dort gewaltet hatte. Das 
Zimmer war wie ein mathematiſcher Satz: nichts war über⸗ 
flüſſig, nichts fehlte. Ein gutes Bett mit grüner Wolldecke, 
ein Tiſch, den ein Shawl Luiſens bedeckte, eine Kommode 
mit Marmorplatte und eine ſchwarze Wandtafel — was 
brauchte ein Gelehrter mehr? Er öffnete das Fenſter und 
ſah hinaus. Die Vögel ſchlummerten, die Inſekten ſchliefen 
im Graſe; der Wind ſäuſelte in den Pappeln, die Yonne 
wiegte ſich ernſt zwiſchen den Holzſtößen an ihren Ufern. 
Das unaufhörliche Geräuſch der plätſchernden Waſſer tönte 
aus der Schlucht von Armes herüber, wie die ferne Muſik 
eines Orcheſters. Die Bäume waren ſchwarz und weiß, der 
Fluß glänzte wie ein polierter Stahlſchild und die ſchwarze 
Fläche des Waldes von Chevroche ſah vom Monde beleuchtet, 
wie ein brandendes, düſteres, ſchaumbedecktes Meer aus. 

Am nächſten Morgen erwachte Cornelius mit einem Ge⸗ 
fühl von Glück. Er hatte in Wahrheit in ſeiner Taſche nur 
ein Zwölfſouſtück von ſchlechtem Gepräge; aber er hatte einen 
großen Arbeitstiſch, eine ſchwarze Wandtafel, Glück und 
Ruhm in Ausſicht und ſeine Geliebte. Das war ſoviel, daß 
man damit zwei Menſchen glücklich machen konnte. Wenn 
man aus dieſem Glück zwei Teile machte und mir auf die 
eine Seite Luiſe, auf die andere alles übrige legte, ſo weiß 
ich wohl, welches Teil ich wählen würde. 

Sobald er aufgeſtanden war, maß er die Wieſe der 
Mutter Simone aus und erkannte mit Genugtuung, daß 
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feine Leinwand dort bequem Platz zum Trocknen hätte. Nach⸗ 
dem dieſe erſte Pflicht erfüllt war, ſtattete er feinem Firnisöl 
einen Beſuch ab. Belle-Plante bemerkte ihn, kam aus der 
Scheuer, in der er droſch, auf ihn zu und reichte ihm die 
Hand. 

„Du ſiehſt,“ ſagte er, „daß ich dir nichts nachtrage wegen 
der lächerlichen Scene, die du mir geſtern bereitet haſt. Du 
biſt ſchuld, daß ich die ganze Nacht kein Auge geſchloſſen 
habe; aber ich habe mit nicht geringerem Eifer über dein 
Ol gewacht, als wenn es mir gehörte.“ 

Cornelius warf zufällig einen Blick auf Belle⸗Plantes 
Schuhe, die in Ol ſchwammen, als ob er ſie als Salat ver⸗ 
ſpeiſen wollte, und lächelte in ſich hinein. Er berührte den 
einen mit dem Ende eines Stöckchens, das er in der Hand 
trug, und führte es an die Lippen. 

„Als wenn es dir gehörte, iſt richtig,“ ſagte er, „denn 
du haſt dein Schuhzeug mit meinem Ol eingeſchmiert.“ 

Als Belle⸗Plante das Gegenteil ſchwören wollte, fuhr er 
fort: „Es iſt unnütz, zu leugnen. Die Chemie iſt ein Zau⸗ 
berer, den man nicht täuſchen kann. Ich erkenne mein 
Ol an ſeinem alkaliſchen und leicht empyreumatiſchen Ge⸗ 
ſchmack.“ 

„Nun, da du es weißt, leugne ich nicht; aber ich habe 
in deinem Intereſſe gehandelt, ich wollte dein Ol probieren. 
Denn wie Ihr Gelehrte ſeid, nehmet Ihr alles auf Treu 
und Glauben und ohne vorherige Prüfung an. Ihr ſchreibt 
auf jeder Seite Eurer Bücher, daß die Menſchen Betrüger 
ſind und handelt ſo, als ob ſie unfähig wären, jemand 
zu betrügen.“ 

„Ich will,“ ſagte Cornelius, „mir deinen Rat zu Nutze 
machen. Ich könnte dir ſagen, daß mein Ol deinem Schuh⸗ 
zeug ſchädlich iſt und es zerfreſſen wird; aber du würdeſt es 
im Salat und an gebackenen Fiſchen probieren, du würdeſt 
es in deinen Lampen verſuchen und unter dem Vorwande, 
zu ſehen, ob man mich betrogen hat, würdeſt du mir keinen 
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Tropfen übrig laſſen. Ich will mein Ol und meine Lein⸗ 
wand lieber zu Mutter Simone ſchaffen.“ 

„Wie? Du mißtraueſt deinem Bruder?“ 

„Ja,“ erwiderte Cornelius, „offen gejagt, wenn ein Bru— 
der imſtande iſt, ſeinem Bruder ſein Haus zu verſchließen, 
ſo iſt er auch imſtande, ihn zu beſtehlen.“ 

„Aber,“ ſagte Belle-Plante, „du biſt hundertmal ſelbſt— 
ſüchtiger als ich, da du mir wegen eines Tropfen Oles die⸗ 
ſen Schimpf bereiteſt. Wohlan, ich werde dir dein Ol be— 
zahlen!“ 

„Nein,“ ſagte Cornelius, „das werfe ich dir nicht vor; 
aber, ſiehſt du, ich habe nur gerade ſoviel wie ich brauche, 
und wenn das aufgebraucht ſein wird, habe ich kein Geld, 
anderes zu kaufen.“ 

Belle⸗Plante ſchwieg einige Zeit, dann ſagte er: „Cor⸗ 
nelius, darf ich dich zum Frühſtück einladen?“ 

Cornelius war ſtarr vor Staunen; er maß Belle⸗Plante 
mit forſchendem Blick, indem er ihn prüfte, als wäre er eine 
geometriſche Figur. 

„Belle-Plante,“ ſagte er, „du willſt etwas von mir.“ 

„Ich gebe es zu,“ erwiderte Belle-Plante, „ich will etwas 
von dir, aber das iſt nicht der Grund, weshalb ich dich zum 
Frühſtück einlade.“ 

„Wohlan, ſprich, womit kann ich dir nützen?“ 

„Wir werden davon beim Frühſtück ſprechen.“ 

„Aber ich will nicht bei dir frühſtücken.“ 

„In der Tat,“ antwortete Belle-Plante, den die Konſe— 
quenzen ſeiner Einladung erſchreckten, „du haſt vielleicht recht. 
Ihr Herren aus Paris ſeid nicht gewohnt zu leben wie wir 
Bauern, und ich könnte dir vielleicht kein deiner würdiges 
Frühſtück vorſetzen.“ 

„Wahrſcheinlich! Aber erkläre dich.“ 

„Gut. Es ſcheint, daß du Fräulein Luiſe den Hof 
machſt.“ 

„Und es ſcheint, daß du wie ein Spion ihr auf den 
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Ferſen biſt. Höre zu, Belle-Plante, ich liebe dich, wie man 
einen Bruder von deinem Charakter lieben muß; aber paß 
wohl auf, wenn ich mit Luiſen gehe und ich treffe dich auf 
meinem Wege, ſo werde ich mich nicht darum kümmern, ob 
du Belle-Plante oder Germanikus heißeſt, und hätte ich einen 
Stock für hundert Taler in der Hand, ich zerbräche ihn auf 
deinem Rückgrat, wenn dein Rückgrat nicht zuerſt zerbräche.“ 

„Aber,“ ſagte Belle-Plante, „du weißt ſicherlich nicht, 
daß Fräulein Luiſe mein Eigentum iſt; ich ſtehe in Unter⸗ 
handlung, ſie zu heiraten und will heute mit ihrem Vater 
wegen dieſes Geſchäftes nach Clamecy.“ 

„Und du weißt ſicherlich, daß Luiſe dich verabſcheut und 
daß ſie mich liebt.“ 

„Ja, aber ich werde vom alten Desallemagnes geliebt 
und du wirft von ihm verabſcheut.“ 

„Dann mußt du den alten Desallemagnes heiraten.“ 

„Dein Witz iſt ſehr abgeſchmackt, die Wiſſenſchaft hat 
dich verdorben, früher warſt du beſſer.“ 

„Ja, als du mich durch Prügel zwangſt, zu tun, was 
du wollteſt.“ 

„Es bleibt dabei, daß ich dich für einen ſchlechten Bruder 
halte, wenn du fortfährſt, meiner Braut den Hof zu machen.“ 

„Und du biſt ohne Zweifel ein guter Bruder, wenn du 
mir die Tür deines Hauſes wie einem Bettelmann ver⸗ 
ſchließeſt.“ 

„Oho, das iſt ein großer Unterſchied,“ ſagte Belle-Plante, 
„und ich werde ihn dir begreiflich machen. Es hätte mich 
viel Geld gekoſtet, dich zu beherbergen, zu beleuchten, zu be⸗ 
heizen und zu ernähren; aber was koſtet es dich, auf Fräu⸗ 
lein Desallemagnes zu verzichten? Nicht einen Heller!“ 

„Und wenn ich krank vor Kummer würde, ſo würde mich 
das vielleicht auch nicht einen Heller koſten.“ a 

„O, in dieſem Falle verpflichte ich mich, deinen Arzt und 
deinen Apotheker zu bezahlen und, wenn du ſtirbſt, dich auf 
meine Koſten begraben zu laſſen.“ 
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„Viel Dank, aber ich will nicht auf Luiſen verzichten.“ 

„Mit oder ohne deinen Willen wirſt du dennoch ver⸗ 
zichten müſſen. Der alte Desallemagnes wird bald mit mir 
den Handel vor dem Notar abgeſchloſſen haben. Warum 
willſt du durch deine Liebelei mit Luiſe eine Zeit verlieren, 
die für die Menſchheit koſtbar iſt und die du ſo gut zu 
nützlichen Erfindungen für die Menſchheit wie diejenigen, 
die du ſchon gemacht haſt, verwenden kannſt?“ 

„Bah,“ ſagte Cornelius, „es muß im Leben Zerſtreuun⸗ 
gen geben; nach meiner Anſicht wendet man die Zeit am 
beſten an, die man verliert.“ 

„Nun wohl, geh' zum Teufel, Selbſtling, kalte Seele, 
ſchlechter Bruder!“ 

„Lebe wohl, Belle-Plante! Wenn ich dir deinen Namen 
zurufe, ſage ich dir ſchlimmeres, als was du mir ſagſt.“ 


14. 


Cornelius ging ſehr ruhig den Weg nach feiner Woh- 
nung zurück. Er ſteckte die Hand in ſeine Uhrtaſche, um 
nachzuſehen, wie lange Zeit noch bis zu ſeinem Beſuche bei 
Luiſens Vater ſei; aber er fand die Taſche leer und erinnerte 
ſich endlich, daß er ſeine Uhr ins Leihhaus getragen hatte. 
Er beſchloß, um ſich Mut zu machen, die freie Zeit, die er 
vor ſich hatte, zum Frühſtücken zu benützen; denn Cornelius 
war keiner von den knochigen und hageren Gelehrten nach 
der Art von Pascal, den feine Köchin am Freitag ein Rote- 
lett für einen Hering eſſen ließ. Cornelius ſchätzte die Freu— 
den der Gehirntätigkeit hoch, aber der Magen ſchien ihm 
auch ein ſehr achtbares Organ. Er lachte über die Philo⸗ 
ſophen, die die Freuden des Leibes als eine unedle Sache 
betrachten. Gott, pflegte er zu ſagen, hat in den Gaumen 
des Menſchen Nervenbündel geſetzt, damit er den großen 
Schmaus genieße, den die Sonne kocht und brät. Wenn 
ein Hausherr all ſeine Sorge darauf verwandt hätte, euch 
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delikate Gerichte zu bereiten, jo würdet ihr feine Eigenliebe 
verletzen, wenn ihr ſie nur obenhin berührtet. Alſo beleidigt 
ihr Gottes Eigenliebe, wenn ihr die delikaten Dinge ver⸗ 
ſchmäht, die er für euch zubereitet hat. Das war die Philo⸗ 
ſophie des Cornelius; ſie war ſicher unendlich beſſer als ſeine 
Theorie über die Maſchinen. 

Cornelius verzehrte alſo, indem er über ein mathema⸗ 
tiſches Problem nachſann, eine Omelette von ſechs Eiern, 
drei große Schnitte von einem ausgezeichneten Landſchinken 
und trank ein Maß Landwein dazu. 

Das Haus des Herrn Desallemagnes lag gegenüber dem 
Gaſthäuschen der Mutter Simone. Luiſe konnte von ihrem 
Fenſter aus alles ſehen, was im Eßzimmer vorging. Es 
war halb Elf und ſie beobachtete Cornelius mit Ungeduld. 
Endlich hatte der Gelehrte ſein letztes Glas Wein ausge⸗ 
trunken und erhob ſich, aber in den Gedanken an Luiſe hatte 
er des alten Desallemagnes vergeſſen. Er zog einen großen 
Stift aus der Taſche und begann, die weiße Wand des Zim⸗ 
mers kreuz und quer mit Gleichungen und kabbaliſtiſchen 
algebraiſchen Zeichen zu bedecken. Luiſe ſtampfte vor Un⸗ 
geduld mit den Füßchen. Ihr Vater hatte ſchon ein friſches 
Hemd verlangt und der Stift des Zauderers ging noch immer 
feinen Weg. Sie ſandte ihm einen Kirſchkern, der von fiche 
rer Hand geſchnellt, wie der Pfeil des Hippolyt, den Ge 
lehrten gerade auf die Naſe traf. 

Cornelius rieb ſich die Naſe. 

„Das iſt merkwürdig,“ ſagte er; „wenn ich im Freien 
wäre, würde ich glauben, daß mir ein Aerolith auf die Naſe 
gefallen ſei.“ 

Und er nahm ſeine Gleichungen wieder auf. 

Vater Desallemagnes hatte ſchon ſeine weiße Halsbinde 
umgelegt und die Kniehoſe angezogen. | 

Luiſe hielt ſich nicht mehr vor Ungeduld. Sie lief auf 
die Straße und zur Mutter Simone hinüber, die vor der 
Türe ſpann. | 


I} 
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„Amme,“ rief fie ihr zu, „tue mir den Gefallen und 
beſtelle Herrn Cornelius von mir, daß er ein Stoffel iſt.“ 

„Weshalb ſoll ich dem jungen Manne ſo etwas ſagen? 
Er hat mir heute früh zwölf Sou dafür gegeben, daß ich 
zum Krämer gegangen bin und ihm einen Rechenſtift ge- 
holt habe.“ 

„Ja, er macht einen ſchönen Gebrauch von deinem Stift, 
arme Amme. Geh' in dein Eßzimmer und du wirſt es 
ſehen.“ 

Und ſie verſchwand. 

Mutter Simone begab ſich alſo in das Eßzimmer, denn 
Luiſens Wünſche waren Befehle für ſie; aber beim Anblick 
des entſetzlichen Gekritzels, womit Cornelius das jungfräulich 
weiße Gewand des Eßzimmers bedeckt hatte, vergaß ſie ihre 
Botſchaft. 

„Wie, Herr Cornelius, Sie, ein Mann von vierund— 
zwanzig Jahren, bemalen die Wände mit Schnurren, wie 
ein kleiner Junge?!“ 

„Schnurren? Mäßigen Sie Ihre Ausdrücke, Mutter 
Simone; das ſind keine Schnurren, das ſind Gleichungen 
dritten Grades.“ 

Und er fuhr fort, zu rechnen. 

„Herr Cornelius, ſoll ich Ihnen dieſes Stück Holz aus 
der Hand reißen?“ 

„Erlauben Sie, Mutter Simone, ich beende nur eine 
kleine Rechnung.“ 

„Ja, eine kleine Rechnung,“ jammerte Mutter Simone; 
„zwei Ellen weiße Wand find [bon verdorben. Wenn Sie 
ſo fortfahren, wird in acht Tagen kein weißes Plätzchen mehr 
im Hauſe ſein.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Cornelius, „es tut mir leid. Ich 
hätte bedenken müſſen, daß ich Ihre Wände beſchmutze. Sie 
werden Luiſe bitten, eine ſchwarze Tafel und Kreide hierher 
bringen zu laſſen.“ 

„Ach richtig,“ ſagte Mutter Simone und ſchlug ſich vor 
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die Stirn, „Fräulein Luiſe hat mir ja aufgetragen, Ihnen 
zu ſagen, daß Sie ein Stoffel ſind.“ 

„Wer? Ich? Ja, wahrhaftig ich bin einer. Luiſe hat 
recht. Raſch, Mutter Simone, meinen Rock!“ 

Cornelius ſchlüpfte in ſeinen Rock, ſteckte die Serviette, 
die er für ſein Taſchentuch hielt, in die Taſche und ſtürmte 
weg. Mutter Simone folgte ihm und bürſtete ihn noch im 
Laufen von hinten ab. 

„O, Herr Cornelius,“ rief ſie, „Sie verlieren Ihr Vor⸗ 
hemdchen, Ihre Schuhſchnalle iſt aufgegangen.“ 

Aber der Gelehrte hatte nichts hören wollen; er war 
ſchon im Hof des Vaters Desallemagnes, wo er Luiſen traf, 
die zu ſchmollen verſuchte. 

„Meiner Treu, Herr Cornelius,“ ſagte ſie zu ihm, „Sie 
ſind wirklich reizend mit Ihrer Rechnerei.“ 

„Du haſt recht, Luiſe,“ ſagte Cornelius, „ich bin recht 
langweilig mit meiner Rechnerei. Aber ebenſo wie es Pflan⸗ 
zen gibt, in denen jeder Safttropfen Glanz und Duft iſt, 
ſo gibt es andere, die nur ſtarre und runzlige Blätter her⸗ 
vorbringen. Gott, der dich ſchuf, um zu entzücken, ſchuf mich, 
um zu rechnen. Iſt es mein Fehler, wenn ich rechne? Kann 
die flötende Nachtigall dem Raben einen Vorwurf daraus 
machen, daß er krächzt? Kann der Schmetterling, der vom 
Blütenſtaub lebt, es dem Regenwurm als Verbrechen an⸗ 
rechnen, daß er die naſſe Erde des Feldes frißt? Ich habe 
zwei Leidenſchaften, eine große und eine kleine, die Mathe⸗ 
matik und Luiſe. Du, Luiſe, herrſcheſt als Königin über 
meine Seele; du liebſt alles, was in mir fühlt, was ſich in 
mir regt; laſſe doch wenigſtens den armen Ziffern einen 
kleinen Platz in meinem Leben. Beneidet der Herr, der in 
einem ſchönen Schloſſe herrſcht, die Spinne um den Dach⸗ 
winkel, in dem ſie ihr Netz ſpinnt? Mit dir würde ich noch 
rechnen, denn der Vogel, der fein Neſt in der Oaſe hat, ruht 
ſich zuweilen in der Wüſte aus; aber ohne dich, Luiſe, würde 
ich nicht mehr rechnen. Alles, was von Verſtandeskräften 
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in mir ift, würde zerbrochen fein und ich könnte nur noch 
weinen. O, ich liebe dich, ich liebe dich!“ 

„Cornelius,“ rief Luiſe, „wenn der Rabe von ſeinem 
Weibchen erwartet wird, unterhält er ſich nicht damit, auf 
ſeinem Baum albernes Zeug zu ſchnattern. Es iſt mir ge— 
lungen, zu verhindern, daß mein Vater nach Clamecy geht, aber 
ein zweites Mal würde es mir wahrſcheinlich nicht glücken.“ 

„Luiſe, du Schatz von Liebe und Gewandtheit, wie haſt 
du es angefangen, um deinen Vater zu verhindern, nach 
Elamech zu gehen?“ 

In dieſem Augenblick trat Belle-Plante ſchweißtriefend 
und keuchend ein. 

„Mein Gott, Herr Belle-Plante,“ rief Luiſe, „wie er⸗ 
hitzt Sie ſind! Wollen Sie eine kleine Erfriſchung haben?“ 

„Großen Dank, mein Fräulein; Ihr Herr Vater iſt wohl 
nicht mehr zu Haufe?” 

„Nein, Herr Belle-Plante, er hat Sie lange erwartet, 
aber da Sie nicht kamen, iſt er nach der Wieſe von Chev- 
roches gegangen, um nach ſeinen Mähern zu ſehen.“ 

„Dieſer verdammte Panüche iſt ſchuld daran. Der Kerl 
ſoll mir Oſtern nach feinen Oſterhühnern kommen ... Heute 
früh kommt er und meldet mir, daß einer meiner Wagen 
im Hohlweg von Armes ſtecken geblieben iſt und daß einer 
von meinen Ochſen abgehörnt hat. Ich rannte hin und 
glaubte, zur Zeit wieder zurück zu ſein, aber als ich hinkam, 
gab es ſo wenig einen ſteckengebliebenen Wagen und einen 
abgehörnten Ochſen wie in Ihrer Stube.“ 

„Aber,“ ſagte Cornelius ernſthaft, „das iſt ſehr ſchlecht 
von einem Mann der Kirche; du mußt dich bei ſeinem 
Pfarrer beſchweren.“ 

„Vielleicht hat Panüche ſich eingebildet, daß heute der 

erſte April iſt,“ rief Luiſe. 
À „Ich werde ſchnell nach Chevroches laufen,“ ſagte Belle⸗ 
Plante; „wenn ich Ihren Vater treffe, wird es noch Zeit 
ſein, wegen unſeres Geſchäftes nach Clamecy zu gehen.“ 
8 * 
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„Ohne Zweifel,“ ſagte Luiſe, „aber beeilen Sie ſich, denn 
von Chevroches will er nach dem Weinberg gehen, um nach 
den Winzern zu ſehen.“ 

Nach Belle-Plantes Weggang verſank Cornelius in tiefes 
Nachdenken. 

„Was haben Sie denn, Herr Cornelius?“ fragte Luiſe. 

„Ich ſuche mir zu erklären, in welchem Intereſſe Panüche, 
der kein Eulenſpiegel iſt, Belle-Plante dieſen Bären aufge⸗ 
bunden hat.“ 

„Und du errätſt nicht?“ 

„Nicht im mindeſten, Luiſe.“ 

„Nun wohl, ich habe Panüche veranlaßt, Belle-Plante 
dieſen Streich zu ſpielen.“ 

„Und wie haſt du ihn dazu herumbekommen, Luiſe?“ 

„Meiner Treu, ich habe ihm den ſchönſten Truthahn 
aus unſerem Stall gegeben, einen Truthahn, ſo feiſt und 
dumm wie Panüche ſelbſt.“ 

„Und wenn dein Vater merkt, daß er fehlt?“ 

„So wird Jeanne ſagen, daß der Fuchs ihn geholt hat.“ 

„Das iſt nicht ſchlecht erſonnen,“ ſagte Cornelius. 

„Nun, alſo,“ erwiderte Luiſe, „morgen! Ich werde 
Mutter Simone anempfehlen, dich, ſobald du aufgeſtanden 
biſt, wegen der Gleichungen zu überwachen. Aber zur größe⸗ 
ren Sicherheit muß ich dich entwaffnen. Geben Sie mir 
Ihren Rechenſtift ab, Herr Cornelius.“ 

Cornelius gab folgſam ſeinen Stift ab und ging ins 
Feld hinaus, um zu träumen, denn Herr Desallemagnes 
hätte zurückkehren können. 


15. 


Am nächſten Tage trat Cornelius um acht Uhr aus dem 
Gaſthäuschen heraus; aber diesmal war er vollſtändig ab- 
gebürſtet und ſeine Schuhe waren tadellos, denn Mutter 
Simone hatte ihn inſpiziert wie einen Soldaten. Luiſe hatte 
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es fo befohlen, da fie nicht wollte, daß er ausginge, bevor 
ſein Außeres in Ordnung gebracht war. 

Der Vater Desallemagnes ſchöpfte gerade wie ein Patri⸗ 
arch Waſſer an ſeinem Ziehbrunnen, um ſeine Pferde zu 
tränken. Dieſer Brunnen war ein Radbrunnen und das 
unglückſelige Rad fiel ohne Zweifel wider ſeinen Willen un⸗ 
ſerem gelehrten Freunde unangenehm auf. Er ſprach mit 
dem Hut in der Hand Herrn Desallemagnes an und be— 
gann ſeine Rede folgendermaßen: „Herr Desallemagnes, be- 
vor wir uns über einen wichtigeren Gegenſtand unterhalten, 
muß ich Ihnen bemerken, daß Sie bei Ihrem Brunnen ein 
ſehr mangelhaftes Syſtem der Beförderung anwenden. Die 
Radwinde reicht in die Kindheit der Mechanik zurück. An 
einem Radbrunnen tränkte Jakob die Eſelinnen ſeines Oheims 
Laban und ſchöpfte Rebekka das Waſſer, um ihr Gemüſe zu 
kochen.“ 

Der alte Desallemagnes ſah Cornelius erſtaunt an und 
hielt ihn für einen Verrückten. 

„Das Syſtem des Flaſchenzuges iſt dem der Radwinde 
unendlich überlegen,“ fuhr Cornelius fort; „es bietet folgende 
Vorteile ...“ 

In dieſem Augenblick trat Luiſe unter dem Vorwande, 
ihren Tauben Futter zu ſtreuen, in den Hof und als ſie 
ſah, daß der Mechaniker ſich in eine Unterhaltung verſpin— 
nen wollte, deren Ende nicht abzuſehen war, hielt ſie es für 
richtig, einzuſchreiten. 

„Papa,“ unterbrach ſie, „Herr Cornelius hält um mich an.“ 

„Aha,“ ſagte Vater Desallemagnes, „dieſer Herr iſt alſo 
der Cornelius, Belle-Plantes Bruder, mit dem man dich im 
Dorfe ins Gerede bringt.“ 

„Er ſelbſt, Herr Desallemagnes,“ antwortete Cornelius. 

„Nun gut, Herr Cornelius, meine Tochter iſt zu jung, 
ich will ſie jetzt noch nicht verheiraten. À 

„Nein, Papa,“ fagte Luiſe, „ich bin nicht zu jung zum 
Heiraten, ich finde vielmehr, daß es hohe Zeit dazu iſt.“ 
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„Aber, Luiſe iſt reich, Herr Cornelius, und Sie haben 
nichts.“ 

„Was macht es mir aus, daß Luiſe reich iſt! Iſt das 
ein Grund, um mich abzuhalten, ſie zu heiraten? Wird 
man eine gutgehende Uhr deswegen auf die Straße werfen, 
weil ſie von Gold iſt?“ 

Vater Desallemagnes ſperrte erſtaunt die Augen auf. 

„Na,“ ſagte er zu Luiſen, „durch Schlauheit ſcheint dein 
Cornelius nicht zu glänzen.“ 

„O, Papa,“ antwortete Luiſe, „bei aller ſchuldigen Ach⸗ 
tung, er hat mehr Geiſt als der ganze Kirchenvorſtand zu⸗ 
ſammen, Sie ausgenommen und den Herrn Pfarrer mit⸗ 
gezählt. Wohlan, Herr Cornelius, laſſen Sie doch ein wenig 
Geiſt ſehen.“ 

„Sie haben nicht richtig verſtanden, was ich Ihnen ge⸗ 
ſagt habe, mein Sohn,“ fuhr der Vater Desallemagnes fort; 
„Luiſe will Sie nicht heiraten, weil ſie reich iſt und Sie 
arm ſind. Leuchtet Ihnen das ein?“ 

„Wer hat Ihnen das geſagt, Papa?“ erwiderte Luiſe. 
„Im Gegenteil, ich will Herrn Cornelius heiraten. Er be⸗ 
greift nicht, daß ein elender Unterſchied des Vermögens der 
Vereinigung eines jungen Mannes und eines jungen Mäd⸗ 
chens, die einander lieben, ein Hindernis bereiten kann, weil 
er ein edles Herz hat. Wenn Cornelius wie Karl der Große 
den Erdball in ſeiner Hand hielte, würde er ihn mir geben; 
ich habe nur zwei oder drei Bauernhöfe, weshalb ſoll ich fie 
ihm nicht geben?“ 

„So iſt es,“ ſagte Cornelius. „Begreifen Sie jetzt Ihrer⸗ 
ſeits, Herr Desallemagnes?“ 

„Ich bin zu alt dafür, aber es bleibt dabei, daß Euere 
Art zu ſehen, nicht die meine iſt. Ich will meine Tochter 
nicht einem geben, der gar nichts hat.“ 

„Ach ſo,“ ſagte Cornelius, „machen wir uns deutlich. 
Es ſcheint, daß Sie einen Schwiegerſohn wollen, der reich 
iſt. Nun wohl, in drei Monaten werde ich nicht nur der 
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reichſte Mann von Frankreich, ſondern ſogar von Europa 
ſein. Ich werde, wenn ich will, Flotten ausrüſten, eine 
Armee beſolden können und ich werde an Ihrem Brunnen 
einen ſilbernen Flaſchenzug anbringen laſſen. Sie ſehen mich 
an, als ob Sie mich für einen Narren hielten. Erfahren Sie 
denn, Herr Desallemagnes, daß ich die Erfindung Mongol- 
fiers vervollſtändigt habe. Er hatte nur eine Puppe gemacht, 
ich habe die Puppe genommen und ihr Leben eingehaucht. 
Sehen Sie hier den Plan meines Luftballons, prüfen Sie 
und antworten Sie.“ 

„Sie wiſſen nicht, Herr Cornelius, daß mein Vater wei⸗ 
ter keinen Plan kennt, als den ſeines Gutes.“ 

„Um ſo beſſer,“ ſagte Cornelius; „das wird mir das 
Vergnügen verſchaffen, ihm meinen Ballon zu erläutern. 
Sehen Sie, Herr Desallemagnes, groß A iſt mein Waſſer⸗ 
ſtoffbehälter, klein a iſt mein Steuerruder; groß B und klein b 
ſind meine Räder. Ich könnte Ihnen beweiſen, daß dieſer 
Motor die Kraft von dreißig Pferden hat, aber das würde 
uns in Berechnungen ſtürzen, die bei einem Heiratsantrag 
übel angebracht wären. Sie begreifen, daß man mit einer 
derartigen Kraft vernünftigerweiſe hoffen kann, die ſtärkſten 
Luftſtrömungen zu beſiegen. Wie ich ſchon Luiſen geſchrie⸗ 
ben habe, hoffe ich, in den oberen Regionen eine vollkom— 
mene Windſtille zu finden.“ 

„Begreifſt du etwas davon, Luiſe?“ 

„Nein, Vater.“ 

„Du glaubſt alſo nicht an ſeinen Ballon?“ 

„Ich glaube an ihn wie an Gott, ohne ihn zu begreifen.“ 

„Donnerwetter, die Sache wäre ja mehr wert als Belle- 
Plantes Pflüge. Aber ich habe ſchon mit ihm abgeſchloſſen, 
er hat mir die Hälfte von ſeinem Zuſchlage abgetreten.“ 

„Nun wohl, Vater, verzichte auf deinen Handel. Iſt es 
nicht Zeit, daß du dich zur Ruhe ſetzeſt?“ 

„Die Ausführung hat ſchon begonnen. Das iſt aber 
noch nicht alles. Der Herr Pfarrer hat mir gedroht, mir 
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meinen Platz im Kirchenvorſtand zu nehmen, wenn ich dei⸗ 
ner Heirat mit Herrn Cornelius beiſtimme.“ 

„Nichts weiter?“ ſagte Cornelius; „ich werde Sie zum 
Kirchenvorſteher von Saint Germain l'Auxerrois ernennen 
laſſen oder von jedem anderen Kirchſpiel von Paris, das 
Sie ſich wählen wollen. Wenn mein Ballon fertig ſein wird, 
werde ich in Frankreich ebenſo mächtig ſein, wie der Miniſter.“ 

„Sehr ſchön, aber ich will mein Dorf nicht verlaſſen, 
um Kirchenvorſteher in Paris zu werden.“ 

„Gut, du wirſt Kirchenvorſteher honoris causa werden,“ 
ſagte Luiſe. „Nicht wahr, Herr Cornelius, mein Vater wird 
hier im Dorfe wohnen und Ehren-Kirchenvorſteher in Paris 
ſein können?“ 2 

„Zweifellos,“ erwiderte Cornelius. 

„Nun gut, wenn Herr Cornelius ſeinen Luftballon voll⸗ 
endet haben wird, werden wir ſehen. Bis dahin kann ich 
nichts verſprechen.“ 

„Sie werden doch zum mindeſten Herrn Belle-Plante 
den Abſchied geben.“ 

Gib du ihm ſelbſt den Abſchied! Ich gehe. 4 

In dieſem Augenblick trat Belle-Plante über und über 
beſpritzt ein. 

„Nun, Herr Desallemagnes, ſind Sie fertig?“ 

„Mein Vater beauftragt mich, Ihnen mitzuteilen, daß 
er keinen Reukauf mit Ihnen machen will,“ ſagte Luiſe. 

„Warum das?“ fragte Belle-Plante. 

„Weil ich Sie nicht heiraten will.“ 

„Mit Ihnen habe ich nicht verhandelt, mein Fräulein; 
das Geſchäft geht Sie nichts an. Ihr Vater hat mit mir 
abgeſchloſſen. Er iſt viel zu jeher Ehrenmann, um ſein Wort 
nicht zu halten.“ 

„Seine Verbindlichkeit iſt null und nichtig,“ ſagte Cor⸗ 
nelius; „er hatte kein Recht, ein ſolches Geſchäft für ſeine 
Tochter abzuſchließen.“ 

„Herr Desallemagnes hat nicht nötig, daß du ihm ein- 
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bläſeſt, gelehrter Cornelius. Ich will, daß er ſich ſelbſt über 
dieſen Punkt ausläßt.““ 

„Nun wohl, nein!“ ſagte Herr Desallemagnes; „ich will 
keinen Reukauf machen.“ 

Und er zog ſich zurück. 

„Gut, alter Schelm!“ ſagte Belle-Plante. „Ich habe 
Zeugen für das Geſchäft, das wir gemacht haben; du wirſt 
morgen von mir hören.“ 

„So iſt's recht,“ ſagte Cornelius; „fordere Herrn Des— 

‚ allemagnes gerichtlich auf, dir feine Tochter auszuliefern. 
Seine Liebesbriefe durch den Gerichtsvollzieher ſchicken und 
ſeine Frau ſich von Gerichtswegen zuſprechen laſſen, das iſt 
ein Verfahren, das ganz und gar dir ähnlich ſieht.“ 


16. 


Vom nächſten Morgen ab begab Cornelius ſich mit 
heroiſchem Eifer an die Arbeit an ſeinem Ballon. Er führte 
das mühevolle und mußeloſe Leben eines Arbeiters. Bevor 
die Vögel im Weidengebüſch erwachten, war er ſchon an der 
Arbeit, mit öltriefenden Händen ſeine Leinwand zu firniſſen, 
und er arbeitete noch, wenn die Sonne ſchon untergegangen 
war. Er hatte mit Selbſtverleugnung die Rolle einer Schmier⸗ 
bürſte übernommen, während er darauf harrte, ein großer 
Mann zu werden. 

Als einige Müßiggänger aus der Stadt ihn bei dieſer 
venig erhabenen Beſchäftigung überraſchten, empfand er an— 
glich eine Art von Beſchämung. Aber er faßte ſich bald. 
Alles Glnzende, alles Strahlende, alles Große hienieden 
hat einen beſcheidenen Urſprung, ſagte er. Es ſcheint, daß 
nach Gottes Willen der Glanz durch das Dunkel, Schönheit 
durch Häßlichkeit, Kraft durch Schwäche erkauft werden muß. 
Rom war erſt nur eine Hütte; der Blitz iſt aus den Süm⸗ 
pfen der Erde zum Himmel aufgeſtiegen; die Tulpe war 
nur eine häßliche Zwiebel, die in einem Miſtbeet moderte 
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und mit der man nicht einmal Suppe kochen konnte. Warum 
ſollte es mit einem Erfinder anders ſein? Ohne Zweifel 
würden die gepuderten Gelehrten unſerer Akademie ſich über 
mich luſtig machen, wenn Sie mich hier ſähen. Sie wür⸗ 
den ſagen: „Cornelius ergibt ſich einer lächerlichen Beſchäf⸗ 
tigung.“ Aber was für lächerliches läge denn darin, wenn 
ein großer Feldherr ſeinen Degen ſelbſt geſchmiedet hätte? 
Warum gibt es Arbeiten für das Volk und Arbeiten für 
die feinen Leute? Der junge Stutzer, der einen Hund an 
der Leine führt, würde ſich lieber töten laſſen, als daß er 
einen Eſel am Zügel führte; der, der zum Buchhändler geht, 
um Bücher zu holen, würde lieber Hungers ſterben, als daß 
er ſelbſt vom Fleiſcher ſein Suppenfleiſch nach Hauſe brächte; 
ein anderer, der nicht mit ſeinem Koffer auf den Schultern 
durch die Straße gehen möchte, wird ſehr gern einen Blumen⸗ 
ſtock unter dem Arm tragen; ein Herr, der ſich nicht fürchtet, 
geſehen zu werden, wenn er ſich raſiert, würde bis in die 
Schläfen erröten, wenn man ihn ſähe, wie er ſeine Stiefeln 
wichſt. Woher kommen dieſe Verſchiedenheiten zwiſchen gleich⸗ 
artigen Handlungen und warum ſollte der Menſch von Ver⸗ 
ſtand ſich derartigen Unterſcheidungen unterwerfen? 

Und darüber bürſtete und ſchmierte Cornelius ſeine Lein⸗ 
wand mit neuem Eifer. 


17. 


Wo ein junges Mädchen in einem Dachſtübchen wohnt, 
da hauſt auch in einem ſonnenbeſchienenen Käfig ein Vögel⸗ 
chen, das den Frühling vertritt und ſingt und hüpft, wäh⸗ 
rend ſeine Herrin die Nadel führt. Aber Cornelius hatte 
ein noch viel hübſcheres Vögelchen, um die einſamen Stun⸗ 
den ſeiner Arbeit zu erheitern und ich, der ich euch dieſe 
Geſchichte erzähle, möchte vom Morgen bis zum Abend 
arbeiten unter der einzigen Bedingung, daß man mich er⸗ 
heiterte, wie den Cornelius. Die Wieſe der Mutter Simone 
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war eine ſchöne Wieſe, auf der man beſtändig das Glöck— 
chen der Hauskuh Blanchette bimmeln hörte. Das war zu— 
nächſt eine Zerſtreuung für Cornelius. Aber die Wieſe lag 
hinter dem Häuschen, dem ſie als Garten diente, und ſie 
war von einem Weidengebüſch umgeben, das dem neugierig⸗ 
ſten Auge undurchdringlich war. Sobald Luiſe eine freie 
Minute hatte, flog ſie zu Cornelius; ſie tollte mit ihm, zwit⸗ 
ſcherte mit den Vögeln des Weidendickichts um die Wette 
und lief über ſeine halbtrockene Leinwand. Oft brachte ſie 
ihre Arbeit mit. Cornelius machte ihr ein Sonnendach mit 
einem Stück Zeug, das er von einer Weide zur andern 
ſpannte, und einen Sitz von blühenden Kräuterbüſcheln, 
über die er ſeinen Rock ausbreitete. Luiſe arbeitete an ſei— 
ner Seite, ſie plauderte, lachte, quälte ihn auf tauſendfache 
reizende Weiſe oder ſprach mit ihm über Phyſik, wenn ihre 
Neckereien ihn zuſehr gereizt hatten; dann wieder verbrachte 
ſie ganze Viertelſtunden, indem ſie ihm nur zuſah. Manch⸗ 
mal brachte Mutter Simone dem Cornelius das Frühſtück 
unter die Weiden und die Liebenden aßen zuſammen. Dann 
war ein halber Tag für den Ballon verloren, denn nach 
dem Frühſtück mußte man einen Spaziergang an den Ufern 
der Yonne machen. Wenn Cornelius ſich beklagte, daß fie 
ihn ſtöre, antwortete ſie, daß er noch immer Zeit habe, ein 
großer Mann zu werden, und der Philoſoph in ihm war 
derſelben Anſicht. 

Abends holte Cornelius Luiſen von ihrem Vater ab, 
ſobald das Nachtmahl beendet war, und ſie gingen beim 
Mondſchein in der Umgebung des Dorfes ſpazieren. Nie⸗ 
mand fand etwas darin, denn auf dem Lande darf ein junges 
Mädchen mit dem überall hingehen, der ihr offen den Hof 
macht. 

Eines Tages ſpazierten Cornelius und Luiſe an den 
Ufern der Yonne. Sie trafen einen Bauern, der einen 
großen Hecht trug, dem er eine Weidengerte durch die Kie— 
men gezogen hatte. f 
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„Kaufen wir dieſen Hecht,“ ſagte Luiſe zu Cornelius; 
„wir wollen meinem Vater ſagen, daß wir ihn gefangen 
haben.“ 

„Gut,“ meinte Cornelius; „wir werden erzählen, daß 
wir ihn in dem Rinnſal der Quelle gefiſcht haben; das wird 
noch merkwürdiger ſein.“ 

„Guter Mann,“ ſprach Luiſe, „wie teuer wollt Ihr uns 
Eueren Hecht verkaufen?“ 

„Ach, Fräulein,“ antwortete der Fiſcher, „mein Hecht iſt 
nicht zu verkaufen, ich muß ihn verſchenken; ich trage ihn 
zu Herrn Selle: Plante.“ 

„Jemandem etwas ſchenken, der reicher iſt als wir ſelbſt, 
iſt unter allen Torenſtreichen der törichtſte.“ 

„Es iſt kein Torenſtreich meinerſeits,“ ſagte der Fiſcher. 
„Herr Belle-Plante hat mir achtzig Frank geliehen und hat 
ſich außer den Zinſen noch einen Hecht ausbedungen.“ 

„Ich wette,“ ſagte Luiſe, „daß er zum mindeſten zwanzig 
Frank Zinſen auf die achtzig Frank, die er Euch geliehen 
hat, nimmt.“ 

„Verzeihung, mein Fräulein, Herr Belle-Plante iſt ein 
guter Mann, er nimmt von mir nur fünfzehn Frank.“ 

„Der Jude!“ rief Cornelius. „Fünfzehn Frank und ein 
Hecht für achtzig Frank. Luiſe, gib dem Manne ſechs Frank, 
wir kaufen ſeinen Hecht.“ 

„Ich könnte ihn Euch nicht für zwölf Frank laſſen, lie⸗ 
ber Herr; was abgemacht iſt, iſt abgemacht und wenn ich 
dieſen Hecht nicht gefangen hätte, hätte ich einen auf dem 
Fiſchmarkt kaufen müſſen.“ 

„Ich ſage dir aber,“ rief Cornelius, indem er ihm den 
Hecht aus den Händen nahm, „daß ich deinen Fiſch kaufe.“ 

„Aber noch einmal, Herr, es iſt unmöglich!“ : 

„Und ich ſage dir, daß es möglich ift und daß es ſogar 
wirklich ſo iſt. Luiſe, gib dem Manne ſechs Frank.“ 

„Aber Schatz . . .“ ſagte Luiſe. 

„Es gibt kein Aber, liebe Luiſe; ich werde nicht dulden, 
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daß der Sohn meines Vaters derartige Unwürdigkeiten be- 
geht. Was nützt es, daß ich von meiner Seite daran arbeite, 
unſeren Namen berühmt zu machen, wenn er von ſeiner 
Seite ſich bemüht, ihn in den Schmutz zu ziehen.“ 

„Aber,“ ſagte der Fiſcher, „Sie werden ſchuld ſein, daß 
Ihr Bruder mir Koſten macht.“ 

„Ich ſtehe für alles,“ ſagte Cornelius. „Geht zu Belle 
Plante, ſagt ihm, daß ich Euch Eueren Hecht genommen 
habe und daß er zur Mutter Simone kommen ſoll, um ihn 
von mir zu verlangen. Im übrigen beunruhigt Euch nicht.“ 

„Da Sie es denn abſolut wollen,“ ſagte der Fiſcher; 
„aber ich muß Ihnen drei Frank zurückgeben.“ 

„Nein,“ ſagte Cornelius, „dein Hecht iſt ſechs Frank 
wert und wir kaufen ihn nicht für einen Heller weniger. 
Nicht wahr, Luiſe?“ 

„Ja, Schatz,“ erwiderte Luiſe. 

Und ſie gingen mit dem Fiſcher zum Dorf zurück. 

Am nächſten Morgen ſuchte Belle-Plante in der Tat 
Cornelius auf. 

„Schön,“ ſagte dieſer, als er ihn ſah, „der Bauer ſcheint 
meinen Auftrag ausgerichtet zu haben. Warten wir ein 
wenig ab, was der Kerl uns ſagen wird.“ 

„He,“ begann Belle-Plante, „es ſcheint, Gelehrter, daß 
du dich geſtern mit Gewalt eines Hechtes bemächtigt haſt, 
der mir gehört.“ 

„Der dir gehört!“ ſagte Cornelius und runzelte ſeine 
ſchwarzen Brauen wie Jupiter, wenn er den Himmel er⸗ 
zittern laſſen wollte. 

„Jawohl, der mir gehört! Verſtehſt du, Gelehrter? Und 
wenn du ihn mir nicht ſofort zurückgibſt, ſo werde ich dem 
Herrn Amtmann etwas von der Sache erzählen.“ 
Hund ich auch, Kneifzange! Ich könnte dem Herrn Amt- 
mann auch etwas davon erzählen. Weißt du nicht, daß der 
Wucher ein Verbrechen in den Augen des Geſetzes iſt?“ 

„Das glaubſt du?“ ſagte Belle-Plante. 
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„Ja, das glaube ich und wenn ich Richter wäre, würde 
ich gegen den Wucherer nicht mehr Nachſicht üben als gegen 
den Straßenräuber. Der Wucher iſt in meinen Augen der 
ſchändlichſte und feigſte aller Diebſtähle. Wenn ein Mann 
im Walde Euer Geld oder Euer Leben verlangt, ſo könnt 
Ihr ihm mit einem Fauſtſchlag antworten oder ihm durch 
die Flucht entrinnen; wenn ein Dieb in Eueren Schreib⸗ 
tiſch einbrechen will, ſo könnt Ihr Euer Geld mit einem 
Sicherheitsſchloß vor ſeinen Angriffen ſchützen. Aber wie 
ſoll man ſich gegen den Wucherer ſchützen? Er preßt Euch 
die Gurgel zwiſchen den eiſernen Schnüren ſeiner Börſe zu.“ 

„Das iſt ſehr ſchön geſagt,“ ſpöttelte Belle-Plante; „aber 
ſag' mir doch, Gelehrter, heißt denn ſein Geld auf Zinſen 
leihen etwas anderes als es vermieten? Gut, nehmen wir 
an, daß ich ein Haus für dreihundert Frank kaufe und es 
für ſechshundert Frank vermiete, jo wird niemand etwas 
darin finden. Man wird mich im Gegenteil als einen ge⸗ 
wandten Mann rühmen. Weshalb würde man es alſo ſchlecht 
finden, wenn ich eine Summe von achtzig Frank für fünf⸗ 
zehn Frank und einen Hecht vermiete? Macht der Kauf⸗ 
mann, der fünfzig Prozent auf ſeine Waren aufſchlägt, es 
nicht noch ſchlimmer als ich? Was ich tue, tut alle Welt. 
Ich habe einen Krebs, an dem ich ſterben muß und von 
dem der Arzt allein mich durch ſeine Operation befreien 
kann; wenn ich mein Leben retten will, muß ich mich an 
ihn wenden; trotzdem nimmt er mir dreitauſend Frank für 
fünf oder ſechs Meſſerſchnitte ab. Jener große Advokat, der 
König der Phraſe, dies Muſter von Redlichkeit, dem ich den 
Schatz meiner Ehre und meines Vermögens anvertraue, wird 
von mir drei⸗ oder viertauſend Frank für eine oder zwei 
Stunden ſeiner Reden verlangen. Der Prieſter, von dem 
ich das Sakrament der Ehe erbitte, läßt mich ſiebenhundert 
Frank für einen päpſtlichen Dispens bezahlen, der auf einem 
halben Blatt Papier Platz hat.“ 

„Aber dieſer Hecht, Unglücklicher! Dieſer Hecht, den du 
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noch über die übermäßigen Zinſen hinaus verlangſt, willſt 
du auch dieſe Erpreſſung rechtfertigen?“ 

„Das iſt die Kommiſſionsgebühr des Bankiers. Ich würde 
ſehr einfältig ſein, mich deſſen zu enthalten, was alle tun. 
Auch kannſt du mir glauben, daß ich es nie unterlaſſe. Wenn 
ich einem Jäger leihe, ſchuldet er mir drei oder vier Haſen, 
je nach der Summe; wenn es ein Schuhmacher iſt, laſſe ich 
mir ein Paar Schuhe geben und ich verſichere dir, daß er mir 
gute gibt. Wenn es eine alte Frau wäre, die nur eine Henne 
im Stall hat, ſo würde ich eine Mandel Eier verlangen.“ 

„Elender!“ ſchrie Cornelius, „und du willſt mein Bru- 
der ſein!? Sieh zu, ich will dir eine Idee von der Lage 
geben, in der ein Unglücklicher ſich befindet, den die Not 
zum Wucherer treibt.“ 

Er hielt ſeine Bürſte, die mit Firnisöl getränkt war, in 
der Hand und fuhr damit Belle-Plante zwei- oder dreimal 
über das Geſicht. 

„Ha, Verbrecher!“ ſchrie Belle-Plante, der kaum ſeine 
aneinander klebenden Lippen öffnen konnte, „zu Hilfe, Mutter 
Simone, zu Hilfe, Herr Maire! Er hat mich vergiftet, er- 
ſtickt, verkleiſtert, er hat mein Leben um mehr als zehn Jahre 
verkürzt. Erbarmen! Ich glaube, daß es mir bis in den 
Hemdkragen läuft.“ 

Luiſe war gerade bei der Mutter Simone; ſie kam auf 
Belle⸗Plantes Geſchrei herbeigelaufen, da ſie glaubte, daß 
die beiden Brüder ſich an der Gurgel hätten. Aber beim 
Anblick Belle-Plantes, der ausſah, wie ein aus der Pfanne 
gezogener Bratfiſch, brach ſie in helles Gelächter aus. Dieſe 
Heiterkeit vermehrte noch Belle-Plantes Wut. 

„Dir werde ich es wieder eintränken, Cornelius,“ ſchrie 
er; „du wirſt von mir hören, Hexenmeiſter! Der Herr Amt⸗ 
mann wird mit dir reden, du Lump! Wir werden ſehen, 
ob du das Recht haſt, einen Mann anzuſtreichen, wie ein 
Scheunentor und ihm noch dazu ſein Hemd zu beſchmutzen.“ 

„Setze dich,“ ſagte Cornelius, „und höre zu. Um dieſes 
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Ol zu entfernen, bedarf es einer chemiſchen Zubereitung, die 
weder in Armes noch in Clamecy jemand kennt. Ich allein 
kann dich von dieſem Anſtrich befreien und ich werde ihn auf 
deinem Geſicht laſſen, bis du dem Mann mit dem Hecht alles 
zurückgegeben haſt, was du ihm über die geſetzlichen Zinſen 
hinaus abgenommen haſt. Jetzt richte dich ein, wie du willſt. 
Jetzt ſtehe ich an Stelle des Wucherers und du an Stelle des 
Borgers. Ich bemerke dir übrigens, daß du nicht gezwungen 
biſt, die Bedingungen anzunehmen, die ich dir auferlege.“ 

„Gut, gut, Cornelius! Wenn du dafür mit ſechs Mo⸗ 
naten Gefängnis davon kommſt, kannſt du von Glück ſagen. 
Dich laß ich im Gefängnis verfaulen und wenn ich ein Ritter⸗ 
gut verkaufen müßte.“ 

„Aber Herr Belle-Plante,“ ſagte Luiſe zwiſchen zwei Lach⸗ 
krämpfen, „Sie ſind zu häßlich, um ſo bleiben zu können; 
Sie ſehen aus wie ein Pfefferkuchen. Wenn Sie ſich wei⸗ 
gern zurückzuzahlen, bleibt Ihnen nur eins übrig: Sie müffen 
ſich verzinnen laſſen.“ f 

„Dir kommt es gerade zu, mich zu verſpotten, du ge 
meine Dorflieſe!“ 

„Was hat er geſagt?“ fragte Cornelius. 

„Er hat Luiſe geſagt,“ erwiderte dieſe. 

„Nein!“ ſchrie Belle-Plante wütend. „Ich habe ſie ein 
gemeine Lieſe genannt; jawohl, gemeine Lieſe, verſtehſt du 
Cornelius? Und ich werde durchs ganze Dorf ſchreien, da 
ſie deine Liebſte iſt.“ | 

Das wurde in der Küche der Mutter Simone geſprocher, 
Cornelius ſuchte wütend überall nach einem Werkzeuge, ur 
damit Belle-Plante feine Entrüftung zu bezeugen. Er bie 
merkte den Hecht vom Abend vorher, der auf dem Küchen 
tiſch lag, faßte ihn bei den Kiemen und verſetzte damit Bell 
Plante einen fo heftigen Schlag auf die Schultern, daß «| 
zehn Schritte auf die Straße hinausflog. | 

„Schau,“ rief Cornelius, „das bringe deiner Köchin, de 
iſt Hecht!“ | 


| 
| 
| 
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18. 


Zu Hauſe angelangt, verſuchte Belle-Plante ſich ſeines 
Überzuges zu entledigen; aber Cornelius hatte die Wahrheit 
geſagt. Der Firnis bedeckte das Geſicht wie eine zweite Haut. 
Das reine Waſſer, das Belle-Plante in Strömen gebrauchte, 
machte ſein Geſicht nur kupfriger und glänzender. Alle ſeine 
Dienſtleute waren nach rechts und links weggelaufen, um 
ſich nach Herzensluſt auszulachen. Die alte Gothon, bei der 
das Alter und die Runzeln den Ernſt zu einer Notwendig⸗ 
keit gemacht hatten, war allein bei ihm geblieben und ver— 
ſchwendete ihre Mühe an ihn. Zuerſt griff ſie zur Seife, 
aber die Seife vermochte nichts über dieſe teufliſche Tünche. 

„Gott verzeih' mir,“ ſagte ſie; „ich glaube, Herr, wir 
müſſen Sie in den Laugenkeſſel tun; die Seife bringt nicht 
mehr Wirkung auf Sie hervor, als wenn ich einen Kürbis 
abſeifte, um ihn zu bleichen.“ 

„Dann,“ ſagte Belle-Plante, „iſt es unnütz, ſie weiter 
zu verbrauchen.“ 

„Und wenn ich Sie mit Weihwaſſer wüſche, Herr? 

„Alte Närrin! Wäſcht du deine Keſſel mit Weihwaſſer 
aus, wenn ſie ſchmutzig ſind? Aber ich habe bemerkt, daß 
du deinen Ofen mit Aſche abreibſt, wenn er verroſtet iſt. 
Mache es ebenſo mit mir und fürchte dich richt, zu reiben.“ 

„Aber ich werde Ihnen die Haut abſchrubbern, Herr! 

„Meinetwegen, Gothon, das iſt immer noch beſſer, als 
zurückzuzahlen.“ g 

Und Mutter Gothon ging ans Werk.“ 

Aber Cornelius und Luiſe hatten ſich in den Hof ge⸗ 
ſchlichen, um ſich an Belle-Plantes kläglichem Ausſehen zu 
ergötzen. Cornelius konnte dem Reiz nicht widerſtehen, der 
Magd den chemiſchen Irrtum zu verweiſen, den ſie beging. 
Er trat alſo in die Küche. * Ÿ 

„Ich mache Ihnen bemerklich, Madame Gothon,“ ſagte 
er, „daß die Seife nur durch die Potaſche wirkt, die ſie ent⸗ 
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hält; die Potaſche wird aus Aſche gewonnen und die Aſche 
ſelbſt verdankt ihr Reinigungsvermögen nur der Potaſche. 
Es iſt alſo noch immer ſo, als wenn Sie mit Seife rieben.“ 

„Mein Gewehr!“ ſchrie Belle-Plante. „Mein Gewehr! 
Her damit! Ich bring' ihn um!“ 

„Da würdeſt du ſehr ſchlecht beraten ſein,“ ſagte Cor⸗ 
nelius kalt. „Wenn ich ſtürbe, müßteſt du dein ganzes Leben 
lang die Farbe einer kupfernen Wärmpfanne behalten. Bringe 
mich alſo um, wenn es dir paßt!“ 

„Nun gut, befreie mich wenigſtens von deinem hölliſchen 
Firnis und ich werde dem Amtmann nichts ſagen.“ 

„Zahle,“ ſagte Cornelius; „wenn nicht, dann nicht!“ 
Und er ging ruhig, die Hände in den Taſchen, zu Luiſen 
zurück. 

„Ich werde Belle⸗Plantes Hecht in die Pfanne tun laſſen,“ 
ſagte Cornelius zu Luiſen, „und wenn es dir recht iſt, wer⸗ 
den wir unter den Weiden ſpeiſen.“ 

„Sehr gern,“ erwiderte Luiſe; „mein Vater iſt in Cla⸗ 
mecy und der ganze Tag gehört uns beiden. Ich will 
Jeanne ſagen, daß ſie uns einen Kuchen backen ſoll.“ 

„Oho,“ rief Cornelius, ſich die Hände reibend, „ein 
Hecht, ein Kuchen und Luiſe! Welch ein Frühſtück! Wahr⸗ 
haftig, wenn ein hoher Herr mich ſähe, würde er von mir 
ſagen: ein glücklicher Schlingel! Als wenn das Glück nur 
für die Herren Edelleute gemacht wäre!“ 

„Gott belohnt dich für die gute Tat, die du vollbracht 
haſt,“ ſagte Luiſe. ii 

„Danke,“ ſagte Cornelius, „aber du haſt mehr als die 
Hälfte dieſer guten Tat getan.“ 5 N 

Während fie unter den Weiden ſaßen, führte Mutten 
Simone einen Greis zu ihnen, deſſen Antlitz den Stempe 
der Redlichkeit trug. 

„Dies, Herr Cornelius,“ ſagte ſie, „iſt der Vater Na 
vette, der Sie zu ſprechen wünſcht.“ 

„Er ſoll ſprechen,“ ſagte Cornelius. „Wohlan, wa 
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habt Ihr uns zu fagen? Und vor allem trinkt ein Glas 
Wein. Mutter Simone, ein Glas für Herrn Navette.“ 

Mutter Simone, entzückt über den Erfolg ihres Schütz⸗ 
lings, lief, um ihm ein Glas zu holen. 

„Herr Hexenmeiſter .. .“ fing der Vater Navette an. 

„Was wollen Sie mit Ihrem Hexenmeiſter ſagen, Vater 
Navette?“ fragte Luiſe. 

„Verzeihung, Fräulein, ich habe mich vielleicht ſchlecht 
ausgedrückt, aber da der Herr den Belle-Plante wegen ſeines 
Wuchers verhext hat, ſo möchte ich, daß er mir denſelben 
Dienſt erwieſe, wie dem Fiſcher Jakob.“ 

„Hm, ich höre,“ ſagte Cornelius und nahm die Würde 
eines Königs an, der Audienz erteilt. 

„So iſt die Geſchichte, Herr Gelehrter: ich bin der Weber 
des Herrn Belle-Plante und er ſchuldet mir hundertund— 
neunzig Frank an Webelohn für Leinwand.“ 

„Wie?“ fragte Cornelius. „Belle-Plante ſchuldet Euch 
hundertundneunzig Frank an Webelohn für Leinwand? Das 
iſt rein unmöglich. Ich weiß aus guter Quelle, daß er die 
Bettücher nur alle vier Monate wechſeln läßt.“ 

„Du mußt wiſſen,“ bemerkte Luiſe, „daß Belle-Plante 
alle Jahre Leinwand, Zwillich und Geſtreiftes weben läßt. 
Er liefert allen ſeinen Dienſtleuten die Kleider und zieht 
ihnen den Preis von ihrem Lohn ab. Er findet, daß ſein 
Hanf und Flachs ihm auf dieſe Weiſe mehr einbringen, als 
wenn er ſie auf dem Markt verkaufte.“ 

„Belle-Plante,“ ſagte Cornelius, „iſt kein gewöhnlicher 
Filz; er wird die Wiſſenſchaft bereichern. Es liegt wahr: 
haftig Phantaſie in ſeiner Habſucht. Aber, fahrt fort, Vater 
Navette. Das ſage ich nicht für Euch, ſondern für mich.“ 

„Seit zwei Jahren,“ erzählte Vater Navette, „ſchuldet 
er mir dieſe hundertundneunzig Frank. Es war verlorene 
Mühe, mein Geld von ihm zu fordern; er hatte immer ge— 
rade eine große Zahlung gehabt; er vertröſtete mich von 
Antoni auf Johannis, von Johannis auf Martini, von Mar⸗ 
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tini auf Weihnachten; er ließ mich von einem Ende des 
Kalenders bis zum andern warten. Das Unglück wollte, 
daß uns letzthin unſere Kuh fiel. Da wir nichts hatten, 
um eine neue zu kaufen, ging ich zu Herrn Belle-Plante 
und ſagte ihm: „Diesmal, Herr Belle-Plante, muß ich un⸗ 
bedingt Geld haben.“ 

„Lieber Vater Navette,“ antwortete er mir, „wenn Ihr mich 
ſo hoch aufhingt, wie der Turm von Sankt Martin iſt, damit 
ich noch einen Sou auftriebe, ich könnte keinen auftreiben.“ 

„Ich will Euch nicht ſo hoch aufhängen wie der Turm 
von Sankt Martin iſt,“ antwortete ich ihm, „um ſo mehr 
als der Glöckner mir die Schlüſſel verweigern würde; aber 
ich werde Euch verklagen.“ 

„Wenn Ihr wollt, Vater Navette,“ antwortete er mir, 
„werde ich Euch einen Wechſel auf ſechs Monat Verfallzeit 
ausſtellen und Ihr werdet ihn diskontieren laſſen.“ 

Ein Stück Papier ſtatt bar Geld, das ſtimmte kaum zu 
meiner Rechnung, aber der Hunger treibt den Wolf aus 
dem Walde; ich mußte ſein Papier nehmen. Als ich im 
Hofe war, rief er mich zurück. 

„Gerade, Vater Navette,“ fing er an, „denke ich an 
etwas: da es Euere Abſicht iſt, Eueren Wechſel diskontieren 
zu laſſen, ſo kann das ja hier ebenſogut wie anderswo ge⸗ 
ſchehen, das wird Euch einen Gang nach der Stadt erſparen.“ 

„Aber,“ ſagte ich ihm, „Ihr habt mir ja eben verſichert, 
man könnte Euch ſo hoch hängen, wie der Turm von Sankt 
Martin iſt, ehe Ihr einen Sou auftreiben könntet.“ 

„Das iſt Geld, das nicht mir gehört,“ erwiderte er mir, 
„aber da Ihr ein braver Mann ſeid, ſo will ich es auf mich 
nehmen, darüber zu verfügen, um Euch gefällig zu ſein.“ 

„Alſo weil ich ein braver Mann bin, wollt Ihr mich 
beſtehlen ?!“ 

„Nicht ganz ſo,“ antwortete er; „wollt Ihr im Aus⸗ 
tauſch gegen Euer Wechſelbillet hundertundſechzig ee in 

ſchönen neuen Talerſtücken?“ 
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„Ich habe mich gewehrt wie der Teufel im Weihwaſſer⸗ 
keſſel, aber ich habe tun müſſen, was er wollte.“ 

„Belle⸗Plante iſt ein Schuft,“ ſagte Luiſe, „aber was 
kann Herr Cornelius dazu tun?“ 

„Verzeihung, Luiſe, Verzeihung, ich kann etwas dazu tun 
und ſogar viel. Wenn Belle-Plante dem Vater Navette die 
dreißig Frank nicht wiedergibt, um die er ihn beſchwindelt 
hat, ſo übernehme ich es, ſie ihm wiederzugeben.“ 

„Wenn Ihr Ballon fertig ſein wird, Herr Cornelius?“ 

„Selbſtverſtändlich, Luiſe. Geht, Vater Navette, entfernt 
Euch nicht von Euerem Hauſe und wenn ich Euch brauche, 
werde ich Euch holen laſſen.“ 

Während Cornelius dies ſagte, kam Mutter Simone und 
fragte, ob ſie Herrn Belle-Plante eintreten laſſen dürfte. 

„Gewiß, Mutter Simone, laſſen Sie ihn eintreten und 
wenn er nicht gehen will, bringen Sie ihn her. Ihr könnt 
uns keinen beſſeren Nachtiſch vorſetzen. Er kann nicht zu 
gelegenerer Zeit für Euch kommen, Vater Navette. Verſteckt 
Euch hinter dieſe Weide und tretet hervor, wenn ich Euch rufe.“ 

„Nun, da biſt du ja,“ ſagte Cornelius. 

„Ja, da bin ich! Biſt du endlich entſchloſſen, mir dieſe 
entſetzliche Maske abzunehmen?“ fragte Belle-Plante. 

„Es wäre ſchade,“ ſagte Cornelius; „ſie ſchützt dich vor 
Inſektenſtichen und vor dem zerſtörenden Einfluß der Feuchtig⸗ 
keit.“ 

„Willſt du mir ſie abnehmen, Cornelius, ſo werde ich 
dem Fiſcher drei Frank zurückzahlen.“ 

„Nein!“ 

„Willſt du für ſechs?“ 

„Nein!“ 

„Und für zehn?“ 

f „Unnütz zu handeln,“ ſagte Cornelius; „fünfzehn Frank. 

Es gibt nur Annehmen oder Ausſchlagen. Du weißt, ich 
ſtelle hier den Wucherer vor und du den Borger. Verſuche, 
dich meinen Bedingungen zu entziehen.“ 
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„Nun wohl, ich gebe die fünfzehn Frank zurück; aber 
verſetze mich wieder in meinen natürlichen Zuſtand.“ 

„Die fünfzehn Frank vorweg. Du weißt, daß man die 
Kuh nicht loslaſſen darf, bevor der Hirt geblaſen hat. Das 
iſt eine Lehre, die du mir ſelbſt einmal gegeben haſt und an 
die ich denke.“ 

Belle-Plante gab ſeufzend die fünfzehn Frank dem Cor⸗ 
nelius. 

„Jetzt,“ ſagte er, „hoffe ich, daß du mir ein Ol vom 
Geſicht entfernen wirft. Was zögerſt du denn noch?“ 

„Einen Augenblick,“ ſagte Cornelius. „Donnerwetter, 
wie eilig du es haſt! Wir müſſen erſt noch eine kleine 
Rechnung glatt machen. Vater Navette, kommt doch ein⸗ 
mal her!“ 

Der Vater Navette trat aus ſeinem Verſteck hervor und 
ſtellte ſich Cornelius gegenüber. 

„Kennſt du dieſen Mann?“ ſagte Cornelius zu Velle- 
Plante. 

„Gewiß kenne ich ihn; er iſt der König der Menſchen 
und der Kaiſer aller Weber. Aber was hat das mit mei⸗ 
nem Geſicht zu tun?“ 

„Du wirſt es erfahren. Redet, Vater Navette! Habt 
Ihr nichts von dem Angeklagten zu fordern?“ 

„Ja, Herr Gelehrter, wenn es Herr Belle-Plante iſt, 
den Ihr den Angeklagten nennt, ſo habe ich von ihm dreißig 
Frank zu fordern, die er mir geſtern auf meine Rechnung 
abgezogen hat.“ 

„Das iſt Diskonto, altes Tier! Begreifſt du denn bei 
deinem Alter nicht, was Diskonto iſt. Cornelius begreift es 
wohl. Er weiß ſehr gut, daß man ohne Diskonto keine Ge- 
ſchäfte machen könnte. Manchmal würde einer für hundert⸗ 
tauſend Frank Wert in ſeiner Mappe haben und ohne den 
Diskonto hätte er nicht ſo viel bare Münze, um ein Stück 
Brot zu kaufen.“ 

„Alſo,“ ſagte Cornelius, „du haſt unter dem Vörwande 
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des Diskontos ungerechterweiſe dieſem Manne dreißig Frank 
einbehalten auf eine Rechnung, die du ihm ſeit zwei Jahren 
ſchuldig warſt?“ 

„Oho,“ erwiderte Belle-Plante, „er ſtimmte aus freien 
Stücken zu. Der Vater Navette iſt kein Kind, Cornelius.“ 

„Gut! Ich werde dir den Wert des Wortes ‚aus freien 
Stücken“ beibringen. Du wirft ihm ‚aus freien Stücken“ 
ſeine dreißig Frank zurückzahlen; wenn nicht, wirſt du ewig 
unter deiner Tünche bleiben.“ 

„Ach, Cornelius, du willſt dich amüſieren! Das kannſt 
du unmöglich von mir verlangen.“ 

„Erinnere dich, daß ich der Wucherer bin und du der 
Borger. Du biſt frei, wie der Vater Navette es war; du 
kannſt ‚aus freien Stücken“ ablehnen.“ 

„Und ſo hältſt du dein Wort? Ich hielt dich doch noch 
nicht für ſo hundsgemein, Cornelius. Nun wohl, da du mich 
denn nicht abwaſchen willſt, ſo gib mir doch die fünfzehn 
Frank zurück, die du mir für deinen Fiſcher abgepreßt haſt.“ 

„Nein,“ ſagte Cornelius, „das iſt Geld, das du zurück— 
zahlſt; es gehört nicht mir, ſondern dem Fiſcher.“ 

„Und du glaubſt, daß es ſehr fein, ſehr ehrlich und eines 
Ehrenmannes und vor allem eines Bruders würdig iſt, die 
Lage, in der ich mich befinde, zu mißbrauchen, um mich zu 
ruinieren?“ 

„Was willſt du? Ich bin der Wucherer und du der 
Borger!“ 

„Sage lieber, daß du der Dieb biſt und ich der Be— 
ſtohlene!“ 

„Mein Gott, dann iſt es auch noch immer ſo. a. 

„Keine Epigramme, est Ja oder nein, willſt du 
mich abwaſchen?“ 

„Nein!“ 

„Nun gut, ich gehe zum Amtmann.“ 

„Geh, Belle-Plante, die Seife des Herrn Amtmanns 
taugt vielleicht mehr als die der Mutter Gothon.“ 
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Belle⸗Plante entfernte ſich mit feftem und entſchiedenem 
Schritt, wie wenn er den Weg nach Clamecy in fünf Mi⸗ 
nuten machen wollte; aber bald kehrte er wieder um. 

„Du bedenkſt nicht, Cornelius,“ fing er wieder an, „daß 
du dem Vater Navette mehr ſchadeſt als nützeſt. Höre mei⸗ 
nen Vorſchlag. Wenn du willſt, werde ich Navette fünfzehn 
Frank geben und er wird für mich das ganze Jahr arbeiten.“ 

„Dreißig Frank!“ ſagte Cornelius. „Ich bin der Wucherer 
und du der Borger.“ 

„Erbarmen!“ ſchrie Belle-Plante. „Fräulein Luiſe, bitten 
Sie doch für mich.“ | 

„Ich bin der Wucherer, ſag' ich dir. Ich höre nichts!“ 

„Nun gut, hier ſind deine dreißig Frank, aber Gott wird 
dir das niemals verzeihen.“ N 

„Er wird es mir verzeihen, deſſen kannſt du ſicher ſein. 
Da er ſich nicht damit befaſſen will, dem Unterdrückten zu 
ſeinem Rechte zu verhelfen, ſo kann er es nicht übel nehmen, 
daß ein anderer ſein Geſchäft beſorgt.“ 

„Willſt du mich endlich abwaſchen, Cornelius?“ 

„Du haſt wohl Angſt, daß ich dir noch andere Vergü— 
tungen auferlege? Aber beruhige dich. Ich habe dir, glaube 
ich, genügend gezeigt, welches die Stellung des Wucherers 
gegenüber dem Borger war. Nunmehr danke ich ab.“ 

Dann zog er ein Fläſchchen aus der Taſche, goß einen 
Tropfen einer gewiſſen Säure auf den Zipfel ſeiner Ser⸗ 
viette und gab Belle⸗Plante ſeine natürliche Fleiſchfarbe wieder. 


19, 


Cornelius arbeitete an feinem Ballon mit ſo viel Eifer, 
daß gegen Ende Juli die Hälfte ſeiner Leinwand gefirnißt 
war. Aber ſein erſtes Faß Ol war erſchöpft; als er das 
zweite in Gebrauch nehmen wollte, fand ſich, daß eine nichts⸗ 
würdige Hand das Ol verdorben hatte und daß es zu keinem 
Zweck mehr zu benutzen war. Dieſe Handlung unlauterer 
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Bosheit hatte nur während der paar Tage verübt werden 
können, wo das Gepäck des Cornelius bei Belle-Plante ge 
legen hatte. Wir können nicht ſagen, daß dieſer es war, 
der den Streich begangen hatte; erſtens wiſſen wir nichts 
genaues, zweitens aber könnten Belle-Plantes Erben uns 
vor dem Civilgericht wegen des dem Rufe ihres Onkels zu 
gefügten Schadens belangen und das Civilgericht iſt nicht 
geſtimmt, Vernunft anzuhören. Vergeblich ſagt ihr ihm, 
daß der Ruf, den ihr anzugreifen glaubtet, ſchon etwas 
anrüchig war; es iſt, wie wenn ihr eine Scheibe zerbrochen, 
die ſchon einen Sprung hatte; wohl oder übel müßt ihr 
eine neue einſetzen laſſen. 

Sicher iſt, daß die Tonne Ol, die im Augenblicke fehlte, 
wo ſie notwendig war, für Cornelius einen unerſetzlichen 
Verluſt darſtellte. Seine letzten Hilfsquellen waren erſchöpft 
und wenn die Tonne Firnisöl auch nur dreißig Sou ge— 
koſtet hätte, wäre es ihm unmöglich geweſen, ſich eine andere 
zu verſchaffen. 

Unſer Freund Cornelius verſank in Beſtürzung und ihr 
werdet zugeben, daß ſie gerechtfertigt war. Wegen einiger 
fehlenden Liter Firnis ſollte er auf halbem Wege von der 
ſchönſten und fruchtbarſten Unternehmung abſtehen, an die 
der Menſchengeiſt ſich gewagt hatte. Er ſah den Ruhm, von 
dem er ſoviel geträumt hatte, entflattern wie einen Vogel 
im Augenblicke, wo man ihn ergreifen will. Von ſeinem 
Firnis koſtet ihn das Faß fünfundachtzig Frank und für 
ein Faß dieſes Ols hätte er ohne Bedenken zehn der ſchön⸗ 
ſten Jahre ſeines Lebens gegeben, wie unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden eine Frau einen Diamanten für einen Nähfaden geben 
würde. 

Cornelius raufte ſich nicht die Haare wie ein klaſſiſcher 
Held; er ſchrie auch nicht mit erhobener Fauſt Verwünſchun⸗ 
gen und Flüche zum Himmel wie ein romantiſcher Held, 
denn ihr könnt mir glauben, daß Cornelius weder Klaſſiker 
noch Romantiker war. Aber er zertrümmerte ſein Faß mit 
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einem kräftigen Fußtritt und als Luiſe kam, fand fie ihn 
wie Marius auf den Ruinen von Minturnä; er ſaß auf 
einem Leinwandballen, ſtemmte die Ellbogen auf die Kniee, 
das Kinn auf die Hände und betrachtete mit ſtarrem Blick 
eine Pfütze ſchwärzlichen Waſſers, die ſich zu ſeinen Füßen 
ausbreitete. 

„Was iſt dir, Cornelius?“ 

Cornelius ſchwieg. 

„Antworte mir doch ſchnell, Cornelius, was iſt dir?“ 

„Ha,“ ſtieß Cornelius hervor, „ich habe kein Ol mehr. 
Dieſes Gemiſch von Ruß und Waſſer iſt alles, was Belle 
Plante mir übrig gelaffen hat.“ 

„Wer? Belle-Plante, dein Bruder? Dieſer Menſch iſt 
wahrhaftig zu allem fähig, man muß ihn dem Gerichte 
übergeben.“ 

„Wo denkſt du hin, Luiſe? Ich ſollte ein Zuchtpolizei- 
gericht vom Namen meines Vaters widerhallen laſſen? Nein, 
Luiſe, hundertmal nein! Lieber will ich mein ganzes Leben 
hindurch arm und unbekannt bleiben.“ 

„Du haſt ein edles Herz, Cornelius. Die edlen Herzen 
ſind es, die das Schickſal immer angreift, als ob es einen 
würdigen Gegner ſuchte. Aber kann man dem Unglück nicht 
vielleicht abhelfen?“ 

„Nimmermehr, Luiſe, denn man kann die Leinwand nur 
mit Firnisöl undurchdringlich machen.“ 

„Ich meine, Schatz, daß es vielleicht nicht unmöglich iſt, 
dir ein anderes Faß Ol zu beſchaffen.“ 

„Und wie, Luiſe?“ rief Cornelius und ſpitzte die Ohren 
wie ein Schlachtroß beim Schmettern der Trompete. 

„Etwas Geduld, ich ſuche, ich weiß noch nicht . . .“ 

Und in der Tat war das arme Mädchen am Ende ihrer 
Hilfsquellen; fie hatte nacheinander all ihre Schmuckſachen, 
verkauft, um des Cornelius Lebensunterhalt zu beſtreiten, 
ohne daß dieſer es merkte. 

„Vorwärts,“ fügte ſie hinzu, „gib mir deinen Arm, Schatz; 
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wir wollen eine Promenade um unſere Wieſe machen, die 
Bewegung wird uns Gedanken eingeben.“ 

„Recht ſo,“ verſetzte Cornelius; „manche Schriftſteller 
können nur arbeiten, wenn ſie ſpazieren gehen, und Jean 
Jacques Rouſſeau hat ſeine Neue Heloiſe im Gehen erdacht.“ 

Cornelius erhob ſich mechaniſch wie eine Statue, die 
man mit Hilfe einer Winde auf die Füße ſtellt. Er nahm 
Luiſens Arm und alle beide gingen ſchweigſam an den Wei— 
den entlang, die Augen an den Boden geheftet, als wenn 
ſie etwas im Graſe verloren hätten. 

Luiſens nachdenklicher Blick fiel auf Blanchette, Mutter 
Simonens Kuh, die ohne an etwas Schlimmes zu denken in 
einer Ecke der Wieſe graſte. 

„Ich hab' dein Ol, Cornelius!“ rief fie und klatſchte in 
die Hände. 

„Mein Ol? Wo?“ rief Cornelius, der wider ſeinen 
Willen über der Löſung einer geometriſchen Aufgabe ge— 
brütet hatte. 

„Sieh,“ rief Luiſe, „da iſt es! Blanchette, die Kuh 
meiner Amme.“ 

„Du biſt närriſch, Luiſe. Glaubſt du denn, daß man 
die Leinwand für Luftballons mit Butter und Käſe an- 
ſtreichen kann?“ 

„Hole Mutter Simone herbei und beunruhige dich wegen 
alles übrigen nicht.“ 

Cornelius kehrte bald mit ſeiner ehrwürdigen Wirtin zurück. 

„Amme,“ fragte Luiſe ſie, „wie liebt Ihr mich?“ 

„Wie die Tochter, die ich verloren habe,“ ſagte Mutter 
Simone. 

„Alſo Ihr liebt mich mehr als Blanchette?“ 

„Wie können Sie nur ſo fragen, Fräulein?“ 
Nun gut, wenn ich mich in einer großen Verlegenheit 
befände, wenn es ſich um alle meine Hoffnungen auf Glück 
handelte, würdet Ihr wohl Blanchette verkaufen, um mir 
aus der Not zu helfen?“ 
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„Wenn es fein müßte!“ fagte Mutter Simone. 

„Ja, es muß ſein, Amme!“ rief Luiſe, ergriff ihre Hände 
und bedeckte ſie mit Küſſen. „Wenn es nicht unbedingt ſein 
müßte, ſo fühlſt du wohl, daß ich nicht die Grauſamkeit 
hätte, dich deiner geliebten Kuh zu berauben.“ 

„Liebes Kind, du bezahlſt mir meine Kuh zehnmal mehr, 
als ſie wert iſt. Morgen werde ich ſie zum Markte führen.“ 

„Und du wirſt mir das Geld geben, nicht wahr, Amme?“ 

„Ich werde es dir geben, liebes Kind, aber erlaube mir 
wenigſtens, dich zu küſſen. Seitdem du ein großes Fräu⸗ 
lein biſt, wagte ich nicht mehr, es mir zu erlauben.“ 

Luiſe fiel Mutter Simonen um den Hals, die ſie liebe⸗ 
voll an ihr rotes Buſentuch drückte. Unterdeſſen weinte Cor⸗ 
nelius wie ein großer Tropf, daß die Tränen ihm auf die 
Halskrauſe fielen. 

Mutter Simone wollte zu ihrem Herde zurückkehren. 

„Nein, bleibt da, Mutter Simone,“ rief Cornelius, „ich 
habe Euch etwas zu ſagen. Die Handlung, die Ihr eben 
vollbrachtet, iſt ohne Zweifel ſchön; aber geſtattet mir, ſie 
nur von einer Seite zu betrachten. Sie beweiſt unwider⸗ 
leglich, daß die Elternliebe nicht eine Folge der Elternſchaft 
iſt, das heißt, daß man ein Kind nicht allein darum liebt, 
weil man ihm das Leben gegeben hat. Ihr, Mutter Simone, 
habt Fräulein Desallemagnes nicht das Leben, ſondern nur 
Euere Milch gegeben für fünfzehn Frank Monatslohn. Ihr 
waret für ſie nur, was die Hirſchkuh der Genoveva von 
Brabant für ihr armes Kind iſt. Und doch liebet Ihr 
Fräulein Desallemagnes ſicher mehr als ihr Vater ſie liebt. 
Woher kommt das, Mutter Simone? Weil Ihr an ihren 
Anblick gewohnt ſeid, weil fie unter Eueren Augen groß ge- 
worden iſt, und ſich entwickelt hat, und auch, weil ſie hübſch 
iſt. Ihr liebet ſie, wie ein Gärtner die Blume liebt, die 
er täglich begießt und deren Erblühen er verfolgt. Nun 
wohl, ebenſo und nicht anders liebt ein Vater ſein Kind. 
Sein Sohn iſt für ihn ein kleines Weſen, mit dem ihn 
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Schritt für Schritt die Freundſchaft verbindet. Wenn er 
ein greinender Schreihals iſt, wenn er häßlich iſt, wenn er 
Blattern im Geſicht hat, ſo empfindet er für ihn nur Wider⸗ 
willen und dieſer Widerwillen dauert an, wenn das Kind 
kränklich iſt, wenn es einen unangenehmen Charakter hat, 
wenn es endlich Fehler beſitzt, die die Liebe zurückſtoßen. 
Die Handlungen des Vaters gegen ſein Kind ſind faſt lau— 
ter Handlungen der Selbſtſucht. Anſtatt dem Wurm einen 
Hanswurſt für drei Frank zu kaufen, der es ſehr glücklich 
machen würde, kauft er ihm ein ſchönes Kleidchen, weil dieſes 
Kleidchen dem Vater des Kindes Ehre machen wird. Wenn 
er Notar iſt und ſein Sohn ein Poet, wird er einen Notar 
aus ihn machen; iſt er adlig und liebt ſeine Tochter einen 
Bürgerlichen, ſo wird er ſie einem Adligen geben und ebenſo 
in allen Dingen des Lebens. Ein Vater, der ſehr gleich— 
gültig in Bezug auf ſeinen Sohn war, bricht in Trauer 
aus, ſobald er ihn verloren hat. Wißt Ihr weshalb, Mutter 
Simone? Weil der Vater irgend welche Hoffnungen auf 
das Haupt ſeines Sohnes gebaut hatte, weil ſein Stolz für 
ihn eine ſchöne geſellſchaftliche Stellung erträumte, deren 
Glanz die Familie beſtrahlen ſollte; weil er dachte, daß er 
ihm in irgend einer Weiſe Ehre machen würde. Der Be- 
weis iſt, daß wir unſere Kinder niemals mehr betrauern, 
als wenn ſie in einem Alter ſterben, wo die Zukunft noch 
nicht Zeit gehabt hat, die Hoffnungen Lügen zu ſtrafen, die 
wir auf ſie geſetzt haben. Wenn ein kleines Mädchen ſtirbt, 
betrauert es die Mutter, als wäre es eine große Dame ge⸗ 
weſen; wenn es ein kleiner Junge iſt, beweint der Vater ihn 
wie einen großen Dichter, Finanzmann, Advokaten, vielleicht 
wie einen großen Miniſter, den die Familie verloren hat.“ 
Cornelius hielt Mutter Simone am Schürzenzipfel feſt; 
er fürchtete, daß ſie ihm entwiſchen könnte. 

„Ach,“ ſagte ſie, „ſind Sie bald fertig, Herr Cornelius? 
Ich muß nach Ihrem Mittageſſen ſehen, daß es nicht an⸗ 
brennt.“ 
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„Nun wohl,“ ſagte Cornelius, „Luiſe wird mir das Wert 
gnügen antun, das Ende meiner Abhandlung anzuhören . 

„Keineswegs, “ unterbrach ihn Luiſe, „ich habe nicht act 
auf den Anfang gegeben.“ 

„Dann werde ich fie beenden, wenn Mutter Simone 
zurückgekehrt ſein wird.“ 

„Ja,“ ſagte ſie, „inzwiſchen kannſt du dich in Worten üben.“ 

Als Mutter Simone an ihrer Kuh vorüberging, gab ſie 
ihr eine Handvoll Grünes, das Blanchette ihr aus der Hand 
fraß wie ein wohlerzogenes Tier, und küßte ſie auf das 
Maul. 

„Arme Blanchette,“ klagte ſie, „ich hoffte, daß wir uns 
nicht verlaſſen würden, aber um Luiſen aus der Not zu 
helfen, müſſen wir uns wohl in dieſe Trennung fügen. Wie 
wirſt du fern von mir leiden, meine Blanchette!“ 

Während Simone davon ging, ſtieß Blanchette, als wenn 
ſie die Reden ihrer Herrin verſtanden hätte, ein ſchmerzliches 
Brüllen aus, ähnlich dem einer Kuh, der man ihr Kälbchen 
raubt. 

„Sie zerreißen mir alle beide das Herz,“ ſagte Luiſe; 
„ich muß verſuchen, meinen Vater zu überreden, daß er ihr 
die Kuh abkauft und ſpäter geben wir ſie ihr zurück.“ 

„Luiſe,“ ſagte Cornelius, „ich fürchte jetzt, daß es mir 
nicht gelingen wird. Wenn es mir nicht glücken ſollte, wer 
wird mich von meiner Schuld gegen dich und dieſe arme 
Frau befreien, die uns ſo ergeben iſt?“ 

„Es wird dir gelingen, Schatz,“ erwiderte Luiſe; „geh' 
nur! Die, die man ſo auf Erden liebt, liebt auch Gatt im 
Himmel. 2 \ 

In der Frühe des folgenden Tages wurde die arme 
Blanchette auf den Markt von Corvol getrieben und abends 
war ſie verkauft, denn Vater Desallemagnes hatte nichts 
von ihr hören wollen. 

Cornelius ſchrieb ſchleunigſt nach Paris wegen eines 
dritten Faſſes Ol und kehrte, während er die Ankunft des⸗ 
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ſelben erwartete, zu ſeinen Gleichungen zurück. Inzwiſchen 
paſſierte ihm ein merkwürdiges Erlebnis. 

Es war gegen neun Uhr abends und Cornelius beſchäf— 
tigte ſich gerade friedlich mit dem Verzehren einer Hammel⸗ 
keule, als ein mit vier Pferden beſpannter Wagen vor der 
Tür des Häuschens anhielt. Das Peitſchenknallen hatte viel 
Neugierige herbeigelockt. Drei Herren entſtiegen dem Wagen; 
der eine hochgewachſene trug einen reichgeſtickten Rock und 
einen langen Zopf, die beiden anderen waren auch ſehr reich 
gekleidet, doch waren ihre Röcke ſchon etwas abgetragen. Ein 
ſehr ſchöner Pudel begleitete fie, der ſich ſofort ohne Um— 
ſtände auf die Hühner der Wirtin ſtürzte. 

„Kuſch, Fontenay!“ rief einer der drei Herren und der 
Pudel kehrte ſogleich gehorſam zu ihm zurück. 

Cornelius wollte eben hinausgehen, um zu ſehen, was 
das bedeute, als die drei Reiſenden in das Speiſezimmer 
eintraten. Der Mann im geſtickten Rock wandte ſich an 
unſeren Erfinder. 

„Sind Sie, mein Herr, vielleicht der gelehrte Cornelius?“ 

„Der gelehrte Cornelius? Nein, aber ich heiße Cor— 
nelius.“ 

„Dann ſind Sie es, mein Herr, an den unſer Auftrag 
lautet, aber laſſen Sie ſich nicht in Ihrem Souper ſtören, 
Herr Cornelius. Wenn Sie erlauben, werden wir ſogar 
unſer einfaches Abendbrot an Ihrem Tiſche mit einnehmen.“ 

Ein Bedienter brachte aus dem Wagen kalte Fleiſch⸗ 

ſpeiſen und eine beträchtliche Anzahl geſiegelter Flaſchen; die 
Ankömmlinge ſetzten ſich zu Cornelius an den Tiſch. 
V Ich weiß nicht,“ ſagte Cornelius zu meinem Onkel 
Benjamin (denn dieſer war es), „ob ich Sie ſchon geſehen 
oder von Ihnen geträumt habe, aber Ihr Geſicht iſt mir 
nicht unbekannt.“ 

„Sie werden mich am Königlichen Hofe geſehen haben, 
wenn Sie dorthin kommen,“ verſetzte mein Onkel. | 

„Bei Hofe nicht, denn da komme ich nicht hin, aber im 
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Poſtwagen zwiſchen Auxerre und Clamecy. Sie hatten einen 
roten Rock an und machten ſoviel Witze, daß wir den gan⸗ 
zen Weg über nicht aus dem Lachen kamen.“ 

„Dann, mein Herr, ſcheint es, daß Sie das Opfer einer 
täuſchenden Ahnlichkeit geworden ſind, denn ich bin der 
Premierminiſter Seiner Majeſtät, Herr von Choiſeul. Der 
hohe Offizier zu Ihrer Linken iſt der Marſchall von Sachſen 
und dieſer andere Herr der Kanzler von Frankreich.“ (Der 
Kanzler von Frankreich war Machecourt.) a 

„Mir iſt fo,“ ſagte Cornelius, „als ob Moritz von Sach⸗ 
ſen ſchon vor längerer Zeit geſtorben wäre.“ 

„Ich weiß, daß Zeitungen im Solde Englands dieſes 
falſche Gerücht verbreitet haben, um dadurch unſere Armee 
zu entmutigen, aber Gott, der Frankreich beſchützt, wie Sie 
ſicher ſchon auf den Sechsfrankſtücken geleſen haben werden, 
wird dem König noch lange dieſen würdigen und treuen 
Diener erhalten.“ 

„Ich wünſche es, mein Herr,“ ſagte Cornelius, „und 
freue mich, zu ſehen, daß der Marſchall ißt und trinkt wie 
ein Menſch, der nicht ſo bald ans Sterben denkt.“ 

„Was Sie ſoeben bemerkten, Herr Cornelius, zeigt, daß 
die Wohltaten, mit denen der König, mein Gebieter, Sie 
beehrt, nicht beſſer angewandt werden könnten und ich werde 
es ihm mitteilen.“ 

„Geſtatten, Excellenz, von was für Wohltaten iſt die 
Rede? Ich habe vom Könige niemals etwas anderes er⸗ 
halten als Steuerzettel.“ 

„Wenn Sie mich bis zum Ende anhören wollen, Herr 
Cornelius, ſo werden Sie ſehen, daß Sie dem König mehr 
Dank ſchuldig ſind, als Sie glauben. Seine Majeſtät hat 
erfahren, daß Sie einen Ballon konſtruieren und das Mittel 
erfunden haben, ihn gegen die Luftſtrömungen zu lenken.“. 

„Auf welchem Wege hat Seine Majeſtät davon er⸗ 
fahren? Ich habe nur mit Luiſen und ihrem Vater dar⸗ 
über geſprochen.“ | 
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„Es mag Sie wenig kümmern, mein Herr, wie Seine 
Majeſtät es erfahren hat. Wünſchen Sie vielleicht in Staats⸗ 
geheimniſſe einzudringen?“ 

„In keiner Weiſe, Excellenz, aber ich habe wohl das 
Recht, über das erſtaunt zu ſein, was Sie mir ſagen.“ 

„Staunen Sie, ſoviel Sie wollen, mein Herr, aber hören 
Sie mich an, ohne mich zu unterbrechen. Der König hat 
mich beauftragt, Ihnen zwölfhundert Frank zu überbringen, 
ein Zeugnis der Wertſchätzung, die er Ihnen entgegen bringt, 
und er bittet Sie, Ihre nützlichen Erfindungen fortzuſetzen.“ 

Cornelius wollte ſeinen Ohren nicht trauen, aber Herr 
von Choiſeul gab einem Bedienten ein Zeichen, der binaus- 
ging und bald mit einem Sack voll Silbermünzen wieder 
eintrat. 

„Dies, mein Herr, iſt die Summe, welche ich Ihnen 
im Auftrage Seiner Majeſtät überbringe. Sie können nach— 
zählen, ob es zwölfhundert Frank ſind.“ 

„O, ich mißtraue Seiner Majeſtät nicht und bitte, ihr 
die Gefühle meines Dankes und meiner Ergebenheit aus— 
zudrücken. Excellenz,“ fuhr Cornelius fort, „darf ich Ihnen 
ein Gläschen Johannisbeerwein anbieten? Mutter Simone 
fabriziert ausgezeichneten.“ 

„Wir nehmen ſehr gern an, der Marſchall von Sachſen 
und ich, und ich werde dem König über die gute Aufnahme 
berichten, die Sie uns bereiten.“ 

„Und wird der fur Kanzler nicht auch ein Gläschen 
annehmen?“ 

„Ich widerſpreche,“ ſagte Benjamin; „für einen ſo hohen 
Juſtizbeamten dürfte ſich das nicht ſchicken.“ 

„Und ich ſage dir, Choiſeul, daß ich ein Gläschen trin— 
ken will. Das iſt keineswegs gegen das Geſetz.“ 

„Wenn du trinkſt, ſchicke ich dich auf die Baſtille.“ 

„Und wenn du mich am Trinken hinderſt, pfeife ich auf 
dein Miniſterium und pulveriſiere es.“ b N 
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„Aber,“ ſagte Cornelius, „der Herr Kanzler ſcheint nett 
mit Euer Excellenz umzugehen.“ 

„Was ſoll man tun? Die Leute von der Robe werden 
übermütig. Ich werde an Seine Majeſtät berichten.“ 

Inzwiſchen war der Johannisbeerwein gebracht worden. 
Cornelius fand, daß die Miniſter des Königs recht wacker 
zechten, aber er machte es wie ſie, davon überzeugt, daß man 
ſich auf den Spuren eines Miniſters nicht verirren könne. 

„Mir ſcheint,“ ſagte Cornelius ganz leiſe zu Herrn von 
Choiſeul, „der Herr Kanzler hat einen kleinen Hieb.“ 

„Er iſt duhn,“ ſagte der Marſchall von Sachſen. 

„Marſchall,“ lallte der Kanzler, „wenn du nicht die 
Schlacht von Fontenay gewonnen hätteſt . . .“ 

„Achten Sie nicht darauf, Kanzler, Sie wiſſen, daß die 
Soldaten eine derbe Sprache reden.“ 

Inzwiſchen war die Flaſche leer geworden. 

„Mutter Simone,“ ſagte Cornelius, „noch eine Flaſche, 
wenn's beliebt! Ich zahle.“ ü 

„Aber ich habe keine mehr,“ ſagte Mutter Simone. 

„He, gibt es nur die eine Flaſche im Dorfe?“ fragte 
Choiſeul. 

„Herr Belle-Plante fabriziert welchen und verkauft ihn, 
das Gläschen um zwei Sou.“ 

„Nun wohl, ſo holt eine Flaſche von ihm. Ihr werdet 
ihm jagen, daß es für den Premierminiſter iſt.“ 

Mutter Simone kam zurück und meldete, daß Belle⸗ 
Plante eine Flaſche nicht unter zwölf Frank ablaſſen wollte. 

„Bietet ihm fünfzehn und ſagt ihm, daß er ſie ſelbſt her⸗ 
bringen ſoll.“ 


20. 


In der Tat kam Belle-Plante einige Augenblicke ſpäter; 
er hatte ſeine baumwollene Mütze auf und trug die Flaſche 
auf beiden Armen, wie eine Amme ihren Säugling hält. 
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„Kerl,“ ſagte Cornelius, deſſen Verſtand etwas zu ver— 
gehen begann, „warum grüßeſt du nicht den Miniſter?“ 

Dabei riß er ihm die Mütze ab und warf ſie durchs 
ganze Zimmer. 

„Aber,“ ſagte Belle-Plante, „du ſiehſt doch, daß ich 
nicht grüßen kann, weil ich die Flaſche mit beiden Händen 
halte.“ 

„Achtet nicht weiter darauf, Herr Belle-Plante,“ ſagte 
der Minifter; „die Gelehrten haben äußerſt freie Manieren.“ 

„Macht zwölf Frank,“ ſagte Belle-Plante, indem er ſeine 
Flaſche auf den Tiſch ſtellte. „An wen ſoll ich mich wegen 
der Bezahlung halten?“ 

„Hier ſind fünfzehn,“ ſagte Choiſeul, „aber Sie müſſen 
uns die Ehre antun, mit uns anzuſtoßen.“ 

„Belle⸗Plante mit Ihnen anſtoßen?“ ſagte Cornelius; 
„er iſt ja ein Bauer, ein dreifacher Bauer, er kann nicht 
einmal leſen.“ 

„Was liegt daran? Er iſt ein guter Landwirt und Seine 
Majeſtät, die ich vertrete, ehrt alle Männer von Verdienſt.“ 

„He, Cornelius, Ballonmacher, hörſt du's?“ 

„Und du, Rübenbauer, ſiehſt du's?“ ſagte Cornelius 
und zeigte ihm ſeinen Geldſack. 

„Seine Majeſtät,“ fuhr der Miniſter fort, „hat mich 
beauftragt, mit Herrn Belle-Plante anzuſtoßen. Alſo, neb- 
men Sie Platz, Herr Belle-Plante, und ſtoßen wir an.“ 

Cornelius hatte ſein Glas dem des Belle-Plante genähert, 
dieſer zog das ſeine zurück. 

„Wie?“ ſagte der Miniſter, „Sie wollen mit Ihrem 
Bruder nicht anſtoßen, Herr Belle-Plante?“ 

„Woher weiß Euer Excellenz, daß das mein Bruder iſt?“ 
fragte Cornelius. 

„Nochmals, mein Herr, das geht Sie nichts an, das iſt 
Staatsgeheimnis.“ 

Der Kanzler war vom Tiſche aufgeſtanden; er ſtopfte 
dem Pudel Hände voll von den Johannisbeerkörnern, die 
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auf dem Boden der Flaſche lagen, ins Maul; der Marſchall 
von Sachſen ſang, indem er den Takt mit ſeinem Glaſe 
ſchlug: „Empor, empor! Es graut der Morgen.“ Und Belle⸗ 
Plante aß den Reſt der Hammelkeule, indem er mit Genug⸗ 
tuung berechnete, daß er am nächſten Morgen kein Frühſtück 
brauchen werde. 

Inzwiſchen zogen der Geſang des Marſchalls, das Lachen 
des Kanzlers, das Heulen des Pudels, der keine Johannis⸗ 
beeren mehr verſchlingen wollte, den Feldhüter herbei, der 
ſeine Runde in der Gegend machte. Er klopfte an die Tür 
der Mutter Simone und freute ſich ſchon des Triumphes, 
die Zecher bei der Übertretung der Polizeiſtunde abzufaſſen. 
Mutter Simone fühlte ſich durch die Gegenwart des Premier⸗ 
miniſters Seiner Majeſtät ſehr ſtark und wollte nicht öffnen. 

„Im Namen des Königs! Macht auf!“ erwiderte der 
Hüter. 

„Wenn ich dir aufmache, wird es dir in die Bude regnen, 
mein armer Baudrüche.“ | 

„Offnet nur immerhin,“ ſagte der Hüter. 

Herr von Choiſeul befahl, daß man öffne. 

„Meine Herren,“ ſagte der Hüter, „ich muß Sie zur 
Anzeige bringen.“ | 
„Was? Den Premierminiſter Seiner Majeſtät zur An⸗ 
zeige bringen? Unverſchämter, nimm dich in acht, daß ich 
dich nicht abſetze.“ | 
„Aber es find doch hier nicht alle Miniſter,“ ſagte der 
Hüter. „Hier ſitzt Herr Belle-Plante, der nicht Miniſter iſt.“ 

„Das iſt richtig,“ ſagte Herr von Choiſeul. „Da Sie 
irgend einen zur Anzeige bringen müſſen, ſo denunzieren 
Sie Herrn Belle-Plante.“ 

„Aber, Baudrüche . ..“ 

„Hier gibt's keinen Baudrüche. Ich muß Sie zur An⸗ 
zeige bringen, Herr Belle-Plante.“ 

„Sehr gut, Hüter, re werde Sie zur 1 vor⸗ 
ſchlagen.“ 
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„Aber, Herr Miniſter,“ ſagte Belle-Plante, „Sie wiffen 
ja, daß Sie es ſind, der mich zum Bleiben gezwungen hat.“ 

„Was wollen Sie? Sie haben die Polizeiſtunde über- 
ſchritten, ich kann nichts dazu tun. Das Geſetz muß ſeinen 
Lauf haben!“ 

„Aber, Cornelius, iſt doch ebenſo ſchuldig wie ich?“ 

„Cornelius hat königliche Erlaubnis, ſo lange in Wirts— 
häuſern zu bleiben, wie es ihm gefällt.“ 

„Ach, Choiſeul,“ ſagte der Kanzler, „habe doch Mitleid 
mit dem armen Mann.“ 5 

„Wie, Kanzler, fo hältſt du auf die Ausführung der Ge 
ſetze? Dieſer Mann iſt mir als Geizhals, Wucherer, bei— 
nahe als Dieb bezeichnet; daß er es iſt, geht übrigens ſchon 
daraus hervor, daß er uns für eine Flaſche Zeug, die keine 
dreißig Sou wert ift, fünfzehn Frank bezahlen läßt. End⸗ 
lich verübt er noch Steuerhinterziehung, weil er geiftige Ge: 
tränke ohne Erlaubnisſchein verkauft.“ 

„Der Fall iſt in der Tat ernſt,“ ſagte der Kanzler. 
„Was denkt der Herr Marſchall darüber?“ 

„Ich meine, wenn er dem Hüter die fünfzehn Frank 
gibt, die er bekommen hat, ſo ſoll der Prozeß gegen ihn 
niedergeſchlagen werden. Seid Ihr damit einverſtanden, 
er 

„Wenn der Herr Miniſter befiehlt ...“ 

„Und Sie, Herr Belle-Plante?“ 

„Wenn es ſein muß,“ ſeufzte dieſer. 

„Die Sache iſt geordnet,“ ſagte der Miniſter mit einem 
weiten und volltönenden Gähnen. „Aber, meine Herren, 
es iſt Zeit zur Abreiſe. Bedenken Sie, daß wir in eiligen 
Geſchäften zum König berufen worden ſind. Leben Sie wohl, 
Herr Cornelius! ...“ 

Aber Cornelius ſchlummerte ſelig mit dem Kopf auf 
dem Tiſch. 
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21. 


Am nächſten Morgen fand Cornelius ſich in feinem Bett, 
ohne zu wiſſen, wie er hineingekommen war. Er glaubte 
vom Herzog von Choiſeul und vom Marſchall von Sachſen 
geträumt zu haben; aber der Beutel von zwölfhundert Frank, 
der auf ſeinem Nachttiſch lag, rief ihn in die Wirklichkeit 
zurück und alles, was er von dem Vorfall begriff, war, daß 
er zwölfhundert Frank hatte. Er ſtand eilig auf, ſteckte das 
Geld ein, und ging aus, ohne daß Mutter Simone es merkte. 

Luiſe hörte am Vormittag, was abends vorher paſſiert 
war, von Mutter Simone und glaubte wie ſie an den 
Miniſter. Sie erwartete Cornelius, dann wurde ſie über 
ſeine Verſpätung ungeduldig und ließ ihn in der Umgegend 
des Dorfes ſuchen. Alles, was man über ihn erfahren konnte, 
war, daß man ihn des Morgens durch die Schlucht von 
Armes hatte gehen ſehen. Nachmittags um vier Uhr kam 
Cornelius endlich an; er trieb die Kuh der Mutter Simone 
mit einer Rolle Zeichenpapier vor ſich her. Blanchette ging 
geradeswegs zu ihrem Stall und Cornelius begab ſich zu 
Herrn Desallemagnes. Bei ſeinem Anblick wollte Luiſe ihm 
um den Hals fallen, aber ſie verbarg ihre Freude unter 
einer ärgerlichen Miene. 

„Da ſind Sie endlich, Herr Cornelius. Recht hübſch, 
ſo fortzulaufen, ohne jemand etwas zu ſagen. Und woher 
kommſt du denn, böſes Kind?“ 

„Luiſe,“ ſagte Cornelius, als Fräulein Desallemagnes 
ſaß, „warum trägſt du keine Ringe mehr?“ 

„Weil ich keine mehr habe,“ antwortete Luiſe, die von 
der Frage unvorbereitet überfallen worden war. 

„Nun wohl, aber ich will, daß du Ringe haſt!“ Er zog 
zehn Ringe aus der Taſche und warf ſie in Luiſens Schürze. 

„Du biſt närriſch, Cornelius. Willſt du mir nicht ſagen, 
was ich mit zehn Ringen anfangen ſoll?“ 
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„Nein, Luiſe, ich bin nicht närriſch! Haft du nicht zehn 
Finger?“ 

„Ja und zwei Daumen dazu, macht zwölf.“ 

„Richtig,“ ſagte Cornelius, „ich habe da einen Rechen— 
fehler gemacht, den der Goldſchmied hätte berichtigen ſollen, 
aber der Irrtum iſt leicht zu verbeſſern. Ich werde noch 
ſechs andere Ringe kaufen, damit du an jedem Finger zwei 
haſt. Du mußt die verlorene Zeit wieder einholen. Warum 
haſt du kein Halsband mehr, Luiſe?“ 

„Weil es mich erhitzt und drückt.“ 

„Nun ich will, daß du welche trägſt.“ 

Er zog aus ſeiner Taſche vier Halsbänder von verſchie— 
denen Farben und legte ſie auf Luiſens Schürze. 

„Aber was ſoll ich mit all dem machen, Cornelius?“ 

„Was man mit einem Halsband macht, Luiſe! Luiſe, 
weshalb . . . Luiſe . . . aber wo zum Teufel ift das Futteral 
mit den Ohrringen?“ rief er, indem er mit der Hand ſeine 
Weſte durchwühlte. „Halt, hier hab' ich's. Luiſe, warum 
haſt du keine Ohrringe mehr? Warum haſt du keine Ringe 
mehr? Warum haſt du kein Halsband mehr?“ 

„Du langweilſt mich mit deinen vielen Warum?“ 

„Nun gut, ich werde es dir ſelbſt ſagen. Du haſt keine 
Ringe, keine Halsbänder, keine Ohrringe mehr, weil du all 
das verkauft haſt, um den armen Cornelius zu ernähren. 
Die Seinen haben den Cornelius verlaſſen; du haſt dir ge— 
ſagt: dieſer Menſch hat nur noch mich auf Erden, ich muß 
für ihn ſorgen und du haſt für ihn geſorgt, wie eine Mutter 
für ihr Kind. Cornelius wurde reich und er beeilte ſich, 
ſeinen Reichtum zu benützen, um dir ſeine Dankbarkeit zu 
bezeugen. Schau, Luiſe, hier ſind deine Ohrringe.“ 

b Und er legte auf Luiſens Schürze vier Paar Ohrringe, 
über die eine Gräfin vor Freude gejauchzt hätte. 

„Mein Gott, Cornelius, wozu brauche ich dieſen Schmuck? 
Du hätteſt beſſer getan, Mutter Simonens Kuh zurückzu⸗ 
kaufen.“ 
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„Das iſt wahr,“ ſagte Cornelius; „die arme Blanchette, 
ein ſo gefühlvolles Tier. Aber, wer ſagt dir, Luiſe, daß ich 
ſie nicht zurückgekauft habe?“ 

„Du haſt auch daran gedacht, Cornelius?“ 

„Ja, ich habe daran gedacht, obwohl ich ein Gelehrter 
bin. Wir ſind beide von Clamecy zurückgekommen, ich und 
Blanchette, und ſie genießt jetzt die Umarmungen der Mutter 
Simone.“ 

„Wie glücklich wird die arme Amme ſein!“ 

„Ich habe an Mutter Simone ebenſo wie an ihre Kuh 
gedacht. Sieh hier, Luiſe, eine goldene Kette, die ich dich 
bitte, ihr zu übergeben.“ 

„Scherzeſt du? Trägt Mutter Simone goldene Ketten?“ 

„Was geht's mich an? Wenn ſie will, kann ſie ſie ihrer 
Kuh umhängen. Hier iſt noch eine ſilberne Doſe, die du 
ihr in meinem Namen überreichen wirſt.“ 

„Aber, Schatz, Mutter Simone ſchnupft nicht.“ 

„Soll Cornelius denn ein Ungeheuer von Undankbar⸗ 
keit ſein?“ 

Luiſe nahm Kette und Doſe, aber mit der Abſicht, dieſe 
beiden glänzenden und unnützen Dinge in etwas umzu⸗ 
wandeln, das für ihre Amme beſſer paßte. 

„Cornelius, willſt du mir endlich erklären, wieſo deine 
Taſchen plötzlich Juwelenbehälter geworden ſind? Ich weiß, 
daß der Premierminiſter des Königs geſtern gekommen iſt, 
um dich zu beſuchen .. 

„Und der Marſchall von Sachſen, Luiſe, und der Groß— 
kanzler! Der König ſchätzt mich, er intereſſiert ſich für mei⸗ 
nen Ballon und hat mir zwölfhundert Frank durch ſeinen 
Miniſter überſandt.“ 

„Alſo das iſt die Erklärung für deine Freigebigkeit! Und 
ich wette, daß du jetzt kein Geld mehr haſt?“ 

„Ich habe noch neun Frank und zehn Sou. Das ſoll 
mein Taſchengeld ſein, bis mein Ballon fertig ſein wird.“ 

„Neun Frank zehn Sou von zwölfhundert Frank! Du 
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bift ja ein wahrer Geldverwüſter. Ich ſehe ſchon, wenn wir 
verheiratet ſind, werde ich die Kaſſe führen müſſen. Und 
haſt du denn etwas für dich ſelbſt gekauft?“ 

„Ja, Luiſe, eine Rolle Zeichenpapier und ein Stück 
chineſiſcher Tuſche.“ 

„Aber du hätteſt an dich denken ſollen, Cornelius. Du 
haſt nur einen Anzug.“ 

„Nun gut, habe ich denn zwei Körper?“ 

„Du haſt nur ſechs Halskrauſen.“ 

„Es leben Tauſende von Menſchen in Frankreich, die gar 
keine haben.“ 

„Du ermangelſt des Notwendigſten.“ 

„Was fehlt einem, wenn man glücklich iſt?“ 

„Aber wenn du unglücklicherweiſe eine Fenſterſcheibe im 
Dorfe zerſchlügeſt?“ 

„So würde ich dich um zwölf Sou bitten, um ſie zu 
bezahlen.“ 


22. 


Inzwiſchen begannen die Tage kürzer zu werden. Kot: 
nelius wußte wohl, wozu er die Abende verwenden ſollte; 
aber was ſollte Belle-Plante, der keine Luiſe hatte und nicht 
leſen konnte, mit den zwei tödlich langen Stunden beginnen, 
die ſich zwiſchen Abendeſſen und Schlafengehen ausdehnen? 
Um Beleuchtung zu ſparen ging Belle-Plante zu Bett, ſobald 
er zur Nacht geſpeiſt hatte. Aber verlorene Zeit iſt eine Aus— 
gabe. Belle⸗Plante war allzuſehr Großmeiſter in den Dingen 
der Habgier, als daß dieſe Betrachtung ihm hätte entgehen 
können und er bedauerte, er beweinte die unnützen Stun⸗ 
den, die er damit zubrachte, ſich in ſeinem Bette hin- und 
herzuwälzen. Was alſo tun, um den Abend hinzubringen? 
Ihr, meine Herren Leſer, wäret ins Kaffeehaus gegangen, 
aber für Belle⸗Plante war das Kaffeehaus ein verbotenes 

Paradies, in das er niemals ſeinen Fuß geſetzt hatte. Was 
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machte denn Belle-Plante mit feinem Gelde? werdet ihr 
ſagen. Er legte die großen Taler in eine Schublade, die 
kleinen in eine andere und hob die Louisdors in ſeinem 
Leibgurt auf. So genoß er ſeinen Reichtum. Ein trauriges 
Vergnügen, werdet ihr ſagen. In der Tat, ich bin euerer 
Anſicht und ich bin überzeugt, daß dem Geizhals ein Sou, 
den er verliert, mehr Kummer ſchafft als ihm der Sou, den 
er verdient, Vergnügen gemacht hat. Seht, der Geizhals 
ſchleppt an ſeinem Fuße die Eiſenkugel des Galeerenſträflings. 
Wenn Gott mir ſagte: ich werde dir vierzig Millionen Ren⸗ 
ten geben unter der Bedingung, daß du geizig biſt, ſo würde 
ich ihm antworten: lieber Gott, behalte deine Kapitalien und 
laſſe mir meine Sorgloſigkeit; wenn ich nur einen Sou habe, 
genieße ich ihn; ich würde Millionen beſitzen, die ich nicht 
genießen würde. 

Belle⸗Plante dachte zunächſt daran, ſtricken zu lernen; aber 
er ſah ein, daß er bei dieſem Handwerk nicht das Licht ver⸗ 
dienen würde. Er überlegte dann, daß er viel Geld für die 
Fabrikation ſeiner Leinwand ausgebe und daß das Weber⸗ 
handwerk leicht zu erlernen ſei. Er beſchloß, Weber zu werden. 

Vater Navette beſaß einen alten Webſtuhl, den er auf 
den Boden verbannt hatte. Belle-Plante kaufte ihn, aber 
unter der Bedingung, daß Navette ihm allabendlich eine 
Stunde Webunterricht, die Lektion zu fünf Sou, erteilen 
mußte. Der Webeſtuhl wurde in ſeinem Keller aufgeſtellt, 
deſſen Fenſterluke er vergrößern ließ und durch einen mit 
Olpapier beſpannten Rahmen verſchloß. Dort ſchickte er fic 
an, das Webeſchiffchen zu treiben. 

Als man im Dorfe erfuhr, daß Belle-Plante Weber ge⸗ 
worden war, brachen die Spöttereien von allen Seiten los 
und er konnte nicht ausgehen, ohne die Ziel ſcheibe irgend 
eines ſchlechten Scherzes zu werden. Ja mehr noch. Die 
Gaſſenjungen, die gegen alle Lächerlichkeiten unerbittlich ſind, 
dieſe Fliegen, die einen kräftigen Mann ſtechen, ohne daß 
er ſich wehren kann, verſammelten ſich Abend für Abend an 
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der Tür ſeines Kellers. Sie öffneten fie jeden Augenblick und 
ſchrieen: Herr Belle⸗Plante, Landwirt, Viehmäſter und Weber⸗ 
meiſter! Sobald Belle-Plante dieſe unglückſelige Redensart 
vernahm, griff er nach ſeiner Peitſche, die ſtets in Reichweite 
ſtand, und ſprang die Stufen ſeiner Treppe immer vier auf 
einmal hinauf. 

Aber wenn er auf der Straße war, zerſtreuten die Gaſſen— 
jungen ſich mit dem Rufe: „Herr Belle⸗Plante, Landwirt ꝛc.“ 
wie eine Bande lärmender Spatzen und kehrten erſt zurück, 
ſobald er ſich wieder an ſeinen Webſtuhl geſetzt hatte. 

Eines Tages erſann Pierrot, der Hammeltreiber des Va⸗ 
ters Desallemagnes, eine Vervollkommnung, die bis dahin 
ſeinen jugendlichen Kameraden entgangen war. Er ſteckte 
den Kopf durch das Olpapier und begrüßte Belle-Plante aus 
ſechs Fuß Höhe mit der ironiſchen Redensart. Beim An⸗ 
blick dieſes Kopfes, der fo unverſchämt fein Hausrecht ver⸗ 
letzte, warf Belle-Plante ſofort das Webeſchiffchen hin und 
ſtürzte nach feiner Peitſche. Pierrot wollte ſeinen Kopf her— 
ausziehen, aber der Kopf blieb feſt ſtecken, ſei es weil er ſich 
in einem ſchönen Rahmen von Olpapier befand, ſei es aus 
irgend einem anderen Grunde. Da nun Pierrot, wenn er 
auch die zwingendſten Motive zur Flucht hatte, nicht ohne 
ſeinen Kopf ausrücken konnte, machte er eine gewaltſame 
Anſtrengung, um ſich zu befreien. Aber ſeine Ohren wolf 
ten nicht nachgeben. Der Rahmen war verſtändiger, er gab 
nach und Pierrot trug ihn wie eine Halskrauſe davon. Belle⸗ 
Plante machte ſich an die Verfolgung ſeines Rahmens; da 
er aber ſah, daß er den Dieb nicht einholen konnte, ſchrie 
er: „Gib mir wenigſtens meinen Rahmen zurück, Verbrecher, 
und ich werde dir nichts zuleide tun.“ Aber der Schlingel, 
durch die Bewegungen des Rahmens geängſtigt, der ihm 
um die Schultern ſchlug, lief nur um ſo geſchwinder wie 
ein Hund, dem man einen Topf an den Schwanz bindet. 
Der geängſtigte Junge ſtürzte in die Küche des Herrn Des- 
allemagnes und Belle-Plante, puſtend und ſtöhnend wie ein 
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alter durchlöcherter Blaſebalg, kam einige Minuten nach ihm 
dort an. 55 

Luiſe und Cornelius begriffen bald, um was es ſich han⸗ 
delte, und brachen in lautes Gelächter aus. 

„Wollen Sie geſtatten, Fräulein Desallemagnes, daß ich 
dieſen kleinen Böſewicht durchbläue?“ 

„Warum wollen Sie das Kind ſchlagen, Herr Belle 
Plante?“ 5 

„Weil es meinen Rahmen geſtohlen hat.“ 

„Ich nehme den Jungen unter meinen Schutz und wenn 
du ihn anrührit, bekommſt du es mit mir zu tun,“ ſagte 
Cornelius. 

„Zum mindeſten laſſe mir doch meinen Rahmen zurück⸗ 
geben, Gelehrter.“ 

Dem Kleinen war es gelungen, ſich von dem Rahmen 
zu befreien; er warf ihn mitten in die Stube. 

„Da iſt Euer Rahmen!“ 

Belle-Plante wollte ihn aufheben, aber Cornelius war 
raſcher als er, ergriff den Rahmen und warf ihn ins Feuer. 

„Aha,“ ſagte Belle-Plante die Arme kreuzend, „du willſt 
mich ruinieren, Cornel ius?“ 

„Ich will dich beſſern,“ ſagte Cornelius; „ein Geizhals 
von deinem Schlage iſt ſchlimmer als ein ruinierter Mann; 
er genießt nichts. Ich werde nicht dulden, daß der Sohn 
meines Vaters ſich mit Abſicht zum Spott aller Welt macht; 
daß man überall, wo ein paar Bauern zuſammenſtehen, von 
deinen Lächerlichkeiten und Schmutzereien ſpricht. Du wirſt 
mich immer auf deinem Wege finden und wenn du mich 
dem Amtmann anzeigſt, der nicht mehr taugt als du, dann 
werde ich vor dem Gericht mir und dir das ins Gedächtnis 
zurückrufen, was nach dem Tode meines Vaters geſchehen 
iſt. Jetzt ſchere dich, denn es ekelt mich und ſicher auch 
Luiſen, einen Mann zu ſehen, der ſechs Güter beſitzt und 
ſich wegen eines Rahmens für fünf Sou die Seele aus dem 
Leibe jagt.“ 
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Belle-Plante trollte ſich, ohne ein Wort zu jagen. 

Unterdeſſen war das Ol, das Cornelius erwartete, an— 
gekommen; er begann mit neuem Eifer an ſeinem Ballon 
zu arbeiten und bald war er imſtande, einen Verſuch damit 
zu machen. Dieſer Verſuch fand in Gegenwart des ganzen 
Dorfes ſtatt. Der Ballon erhob, durch Leinen gehalten, ſich 
majeſtätiſch und ſtieg zu ſchwindelnder Höhe empor. Nur 
enthielt Cornelius ſich, ihm in die Lüfte zu folgen und ließ 
ſich durch Mutter Simonens Katze vertreten. 

Ballon und Katze kehrten geſund und wohlbehalten nach 
einem Aufenthalt von einer Stunde im Luftraume zurück 
und Cornelius war ſehr befriedigt vom Erfolg ſeines Werkes. 
Er hatte an ſeinem Ballon nur noch den Steuerapparat, 
der ihn lenken ſollte, zu befeſtigen; aber er war noch nicht 
am Ende ſeiner Leiden. Als er eines Tages auf ſeiner Wieſe 
arbeitete, erhielt er den Beſuch des Pfarrers. 

„Mein Herr,“ redete der Pfarrer ihn an, „Sie tun da 
ein gottloſes Werk.“ 

„Wieſo, Herr Pfarrer?“ 

„Weil Sie mit allen Ihren mechaniſchen Gewaltſtreichen 
Zweifel an der Exiſtenz Gottes erregen.“ 

„Im Gegenteil, Herr Pfarrer. Je höher die Intelli— 
genz iſt, um fo mehr iſt man genötigt, einen Urheber für 
ſie vorauszuſetzen.“ 

„Wenn Gott dem Menſchen die Herrſchaft über die Lüfte 
hätte geben wollen, ſo hätte er ihn mit Flügeln auf die Welt 
kommen laſſen.“ N 

„Wenn Gott gewollt hätte, daß die Prieſter ein Stück⸗ 
chen Wachsleder auf dem Kopfe tragen, ſo hätte er ſie mit 
dem Käppchen auf die Welt kommen laſſen.“ 

„Das iſt ein Witz, aber kein Beweis, mein Herr.“ 

„Nun gut, ich werde Ihnen einen Beweis geben: wenn 
Gott dem Menſchen das Luftreich verboten hätte, ſo hätte 
er die Atmoſphäre ſo 1 daß ſie keinen Ballon tra⸗ 
gen könnte.“ 
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„Die wenig aufgeklärten Leute werden ſagen, daß Elias 
in einem Luftballon zum Himmel emporgeſtiegen iſt.“ 

„Meiner Treu, ich möchte das Gegenteil nicht be 
ſchwören.“ 

„Dann ſind Sie ein Gottloſer! 

„Ich widerſpreche nicht, Herr Pfarrer.“ 

„Ich werde Ihnen die Pforten der Kirche verſchließen.“ 

„Was tut mir das? Ich gehe ſo wie ſo nicht hinein.“ 

„Ich werde Ihnen die Sakramente verweigern.“ 

„Ich mache keinen Gebrauch davon.“ 

„Ich werde Sie in meinem Kirchſpiel nicht beerdigen 
laſſen.“ 

„Das wird meinen Erben zwölf Frank erſparen.“ 

„Ich werde Ihren Ballon auf öffentlichem Platze ver⸗ 
brennen laſſen.“ 

„Und ich werde Ihr Pfarrhaus anzünden, Herr Pfarrer, 
wenn Sie ſich gegen meinen Ballon die geringſte Gewalt⸗ 
tat, welcher Art ſie auch ſei, erlauben.“ 

„Sie werden von mir hören, mein Herr!“ 

„Sehr angenehm, aber wenn Sie mir durch die Poſt 
ſchreiben, frankieren Sie Ihren Brief.“ 

„Der Ketzer!“ ſagte der Pfarrer, indem er ſich entfernte. 

„Der Sykophant!“ ſagte Cornelius und arbeitete an 
ſeinen Steuerrädern weiter. 


23. 


Einige Tage nachher brach ein ſehr natürliches Unge⸗ 
witter, das wie alle anderen ſeine Entſtehung der Luftelek⸗ 
tricität verdankte, über dem Dorfe aus und beſchädigte ein 
wenig die Weinpflanzungen und die Ernte. Dieſe Kata⸗ 
ſtrophe fand an einem Sonnabend ſtatt. Am Sonntag be⸗ 
ſtieg der Pfarrer die Kanzel und predigte, daß der Zorn Gottes 
über dem Dorfe losgebrochen ſei, infolge der teufliſchen Er⸗ 
findungen des Cornelius; daß unſer Freund Cornelius ein 
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Zauberer ſei und daß, ſo lange ſein Ballon exiſtierte, das 
Dorf heimgeſucht werden würde von Plagen aller Arten, 
die er namentlich aufführte; ſo ſicher war er ſeiner Sache. 
Zur Unterſtützung feiner Behauptungen citierte er eine Menge 
von Textſtellen der Heiligen Schrift, denn die Bibel kann 


für die Heuchler ſein, was das Geſetzbuch für gewiſſenloſe 


Advokaten iſt: man findet immer irgend einen Satz, um 
Ungerechtigkeiten zu rechtfertigen. Da der Pfarrer bei ſeiner 
Rede die Arme bewegte wie Windmühlenflügel und das 
Weiße der Augen gen Himmel kehrte, ſo brachte ſie eine 
wunderbare Wirkung auf die Gläubigen von Armes hervor. 

Luiſe, die hörte, was man neben ihr ziſchelte, ſah voraus, 
was kommen mußte. Sie verließ die Kirche, benachrichtigte 
Cornelius von dem, was zu erwarten war und fuhr, ſo 
raſch ihr Ackergaul traben konnte, den Weg nach Clamecy, 
um von dort militäriſchen Schutz zu holen. 

Als der Gottesdienſt vorüber war, rotteten die Bauern ſich 
unter der Vorhalle der Kirche zuſammen und redeten ſich gegen- 
ſeitig auf, gegen den Ballon des Cornelius zu marſchieren. 

„Ja,“ ſchrie Panüche, „es wird nicht ein Halm im Dorfe 
gedeihen, ſo lange dieſes hölliſche Ding exiſtieren wird. Cor⸗ 
nelius iſt ein Hexenmeiſter und der Beweis iſt, wie er Herrn 
Belle⸗Plante angemalt hatte, einen ehrenwerten Mann, der 
niemals jemandem etwas Böſes getan. Stellet euch, meine 
Brüder, eine Farbe vor, die man mit Weihwaſſer nicht ab⸗ 
waſchen kann!“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte Belle-Plante, „und eine Farbe, 
die mir das Geſicht beizte, als wenn fie aus der hölliſchen 
Apotheke gekommen wäre. Ich habe ohne Erfolg alles an- 
gewandt, was menſchenmöglich war, um mich davon zu be- 
freien und er hat es mit einem Tropfen Waſſer weggebracht.“ 

„Er reitet auf Wölfen,“ ſagte ein alter Bauer; „ich bin 
ihm begegnet, wie er auf einem ſolchen Untier ritt. Als er 
mir nahe kam, ſchlug ich ein Kreuz und da verwandelte er 
ſich in Rauch.“ 
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„Ich glaube nicht,“ ſagte der Fiſcher, „daß er ein Hexen⸗ 
meiſter iſt. Jedenfalls iſt er ein guter Hexenmeiſter, denn 
er hat mir neunzehn Frank wieder verſchafft, die Herr Belle⸗ 
Plante mir zu viel abgenommen hatte.“ 

„Was ſind neunzehn Frank,“ ſchrie Panüche, „im Ver⸗ 
gleich zu dem Schaden, den er uns ſämtlichen Eigentümern 
zufügt? Unſere Ernte wird alljährlich verhageln und lange 
wird es nicht dauern, ſo haben wir die Peſt im Dorf. Das 
meint auch der Pfarrer.“ 

„Ja, ja,“ ſchrieen alle Bauern, „wir kriegen die Peſt 
ins Dorf.“ 

„Vorwärts! Wer den Herrn Pfarrer liebt, der folge 
mir!“ rief Panüche. 

Sie zogen lärmend vor das Gehöft der Mutter Simone. 
Aber Cornelius war rechtzeitig gewarnt worden. Er hatte 
ſich in Kriegszuſtand geſetzt. Der gute Cornelius hatte ſich 
mit dem Bratſpieß der Mutter Simone bewaffnet. Seinen 
größten Zirkel hatte er in den Gürtel geſteckt, abgeſehen von 
vielen anderen kleinen Zirkeln, die er in der Taſche trug, 
und als Hilfstruppe hatte er den braven Dragon angenom⸗ 
men, den Hund ſeiner Wirtin, mit dem er auf ſehr gutem 
Fuße ſtand. 

Cornelius erwartete die Angreifer auf der Schwelle des 
Schuppens, in dem ſein Ballon lag. Er war zu ſchwach, 
um die Zugänge des Platzes zu verteidigen! er ließ ſie alſo 
die Hecke des Gehöftes ohne Widerſtand überſchreiten; als 
ſie aber im Bereiche ſeines Bratſpießes waren, zog er mit 
der Spitze desſelben einen Kreis um ſich und erklärte mit 
lauter und vernehmlicher Stimme, daß er den erſten auf⸗ 
ſpießen würde, der dieſe Grenzlinie überſchritte. Dieſe Maß⸗ 
regel beunruhigte die Tollkühnſten. f 

Cornelius, dem alles in allem eine friedliche Beilegung 
ebenſo recht war wie ein Sturmangriff, benutzte dieſen Augen⸗ 
blick der Unentſchloſſenheit, um zu verhandeln. N a 

„Nun, meine Herren,“ ſagte er zu den Angreifern, „was 
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wünſchen Sie von mir? Bevor wir kämpfen, erklären wir 
uns. Wenn Ihr Wunſch vernünftig iſt, werde ich mir ein 
Vergnügen daraus machen, ihn zu erfüllen.“ 

„Wir wollen deinen Ballon zerſtören,“ ſchrie Panüche. 

„Ich würde entzückt ſein, Herr Panüche, mich Ihnen 
angenehm erweiſen zu können, aber in dieſem Punkte kann 
ich es wirklich nicht.“ 

„Ins Feuer mit dem Ballon!“ ſchrieen die Bauern. 

„Dann, meine Herren, wollen Sie mir erklären, welche 
Beſchwerden Sie gegen meinen Ballon haben.“ 

„Er iſt ein Werk des Satans,“ ſagte Panüche. „Du 
biſt die Urſache, daß der Hagel das Dorf geſchlagen hat. 
Gott hat uns durch dich beſtraft.“ 

„Wahrhaftig!“ ſagte Cornelius; „reden wir mal mit ein 
bißchen Vernunft, wenn's euch beliebt. Ich hoffe, daß ihr 
meinen Ballon nicht verdammen werdet ohne ihn anzuhören. 
Wenn ihr an Gott glaubt, ſo glaubt ihr auch daran, daß 
er gerecht iſt und daß er weiß, was er tut, nicht wahr? 
Wie könnt ihr dann denken, daß Gott ſo fromme Menſchen, 
wie ihr es feib, für die Sünden eines Gottloſen, wie ich es 
bin, beſtrafen ſollte, vorausgeſetzt, daß ich eine Sünde be- 
gangen hätte. Nehmen wir zum Beiſpiel Herrn Panüche. 
Geſetzt, ich hätte Herrn Panüche einen Tritt gegeben, würde 
Herr Panüche ſich dafür an den Chorknäbchen vergreifen 
und ſie an den Ohren ziehen? Glaubt ihr nun, daß der 
liebe Gott weniger Geiſt hat als Herr Panüche und daß er 
tut, was ein Kirchenglöckner nicht tun möchte?“ 

„Meine Herren,“ rief Panüche, „ich nehme Sie zu Zeu⸗ 
gen, daß er mich beleidigt.“ 

„Wie? Ich beleidige Herrn Panüche, weil ich behaupte, 
daß der liebe Gott höher und erhabener iſt als er? Muß ich 
denn ſagen, daß Gott weniger Geiſt hat als der Sakriſtan 
unſeres Kirchſpiels? Will Panüche vielleicht etwa gar Papſt 
werden?“ 

Die Bauern brachen in Gelächter aus. 

11 
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„Meine Brüder . . .“ fing Panüche au. 

„Kſch, kſch!“ machte Cornelius ſeinem Verbündeten, in⸗ 
dem er mit dem Finger auf Panüche zeigte. 

Freund Dragon, dem die Zähne wäſſerten, ſtürzte fich 
in die Mitte der Menge. 

„Zu Hilfe, meine Brüder!“ ſchrie Panüche. Er entfloh, 
aber Dragon ſchnappte nach ſeinem Rock und riß ihm einen 
Schoß davon ab. Mit der ruhmreichen Trophäe zwiſchen 
den Zähnen kehrte der Hund zu Cornelius zurück. 

Cornelius ſteckte den Rockſchoß des Panüche an ſeinen 
Bratſpieß, ſchwenkte ihn hoch in der Luft, damit alle ihn 
ſehen konnten und rief: „Seht ihr, meine Freunde, der 
Himmel erklärt ſich für mich und für meinen Ballon. Herr 
Panüche hat euch gegen meinen Ballon aufgehetzt, er wollte 
ihn zerſtören. Mein Freund Dragon im Gegenteil — denn 
man kann einem ſo treuen Hunde wohl den Titel eines 
Freundes geben; mein Freund Dragon, ſage ich, iſt mir ein 
getreuer Gehilfe bei meinen Arbeiten geweſen; er hat des 
Nachts um meinen Ballon gewacht; er hat die Kinder an⸗ 
gebellt, die Steine auf meine Leinwand warfen und hat 
eines Tages einen Hahn totgebiſſen, der ſie mit ſeinem 
Schnabel bearbeitete. Und doch hat Gott ſich für Dragon 
zum Nachteil ſeiner eigenen Kirche erklärt und Panüche iſt 
einer ſeiner Rockſchöße geraubt worden. Nun komme noch 
einer und ſage, daß mein Ballon Gott nicht angenehm iſt!“ 

„Das iſt wahr!“ ſchrieen die Bauern, „das iſt wahr⸗ 
haftig wahr!“ 

Die Sache ſchien für Cornelius gewonnen zu ſein, aber 
der Pfarrer, der alles von ſeinem Fenſter aus beobachtete, 
ſah, daß ſeine Truppe ſchwach wurde und kam auf das 
Schlachtfeld gerannt. 

„Feige Chriſten!“ rief er. „Dienet ihr ſo der Sache 
des Allmächtigen? Vorwärts! Wer mich liebt, der folge 
mir! Das Paradies denen, die vorangehen, und die Hölle 
denen, die zurückbleiben!“ 
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Und er ſtürzte fi als erſter vorwärts. Cornelius machte 
eine halbe Wendung, fällte ſeinen Bratſpieß und führte damit 
gegen den Pfarrer einen Stoß, der ihn durchbohren mußte, 
wie eine Nähnadel einen dünnen Stoff durchbohrt. Der 
Pfarrer wich dem Stoße aus, aber er konnte nicht verbin- 
dern, daß der Bratſpieß die Soutane in der Gegend der 
Hüften durchdrang und ihn an eine Pappel annagelte. 

Cornelius wollte ſeinen Spieß aus den Eingeweiden des 
Baumes zurückziehen; da er aber einſah, daß ihm das nicht 
gelingen würde, ſo ließ er ihn fahren, ergriff den Zirkel, 
den er an ſeinem Gürtel trug, trat drei Schritt zurück und 
forderte mit erhobenem Arme, funkelndem Auge und ſtolz 
zurückgeworfenen Kopf die Angreifer heraus, ſich auch nur 
einen Schritt weiter zu wagen, während Freund Dragon 
neben ihm ſitzend, ihnen ſeine weißen Zähne wies, die Dolch— 
ſpitzen glichen. 

In dieſem Augenblick kam Mutter Simone an; ſie trug 
in der einen Hand einen Keſſel, in der anderen einen großen 
Bürſtpinſel. 

„Herr Cornelius,“ ſagte ſie, „hier iſt heißes Firnisöl.“ 

Cornelius tauchte ſeinen Bürſtpinſel in das Ol, rückte 
gegen die Angreifer vor und rief: „Komme nur heran, wem 
es gelüſtet, dasſelbe zu erfahren, wie Belle-Plante!“ 

Beim Anblick des furchtbaren Pinſels wich die entſetzte 
Menge zehn Schritt zurück. 1 

„Chriſten,“ rief Panüche, „verlanget wenigſtens, bevor 
ihr euch zurückzieht, daß man euch eueren Pfarrer herausgibt.“ 

„Das iſt wahr! Den Pfarrer, den Pfarrer, den Pfarrer!“ 
heulte die Menge. 

„Ihr Pfarrer, meine Herren, iſt Kriegsgefangener und 
ich kann ihn erſt nach Friedensſchluß herausgeben. Was 
gut iſt daran, iſt, daß ich ihm nicht erſt das Ehrenwort ab— 
zunehmen brauche, daß er nicht entlaufen wird. Ich werde 
ihn mit allen Rückſichten behandeln, die ich ſeinem Stande 
und ſeiner unangenehmen Lage ſchuldig bin. Ihr ſehet übri⸗ 

11° 
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gens, daß er feiner Freiheit nicht vollkommen beraubt tft; 
er kann ſich frei bewegen zwiſchen der Spitze und dem Hand⸗ 
griff des Bratſpießes.“ 

„Zum mindeſten, Herr Cornelius,“ rief Panüche, „geben 
Sie mir meinen Rockſchoß zurück!“ 

„Das hängt nicht von mir ab; er gehört dem tapferen 
Dragon. Ich kann ihn nicht zwingen, ſeine Beute fahren 
zu laſſen.“ 

Panüche machte eine letzte Anſtrengung. 

„Was, ihr feigen Memmen,“ rief er, „ihr wollet zu⸗ 
laſſen, daß man eueren Pfarrer ſo behandelt und daß der 
Rockſchoß eueres Sakriſtans von den Zähnen dieſer verfluch⸗ 
ten Dogge zerriſſen wird?“ 


24. 


In demſelben Augenblick kam ein Mann, der von Kopf 
bis Fuß rot bekleidet war und einen bloßen Degen in 
der Hand hielt, auf einem kohlrabenſchwarzen Pferde an⸗ 
geſprengt. 

„Das iſt der Teufel!“ rief eine Stimme. 

Bei dieſem unheilvollen Schrei zerſtoben die Angreifer 
nach allen Richtungen. Der hölliſche Reiter lenkte ſein Pferd 
auf Panüche zu, der aus Leibeskräften nach dem Pfarrhaus 
zu entlaufen wollte. Er holte ihn ein, packte ihn, als ob 
er ein Kind wäre, warf ihn quer vor ſich über das Pferd, 
ſchlug den Weg nach Chevroches ein, durchfurtete die Yonne 
und verſchwand bald im nahen Walde. 

Wer war der Reiter? Das iſt die Frage. Da ich euch, 
die ihr das Glück habt, in einem aufgeklärten Jahrhundert 
zu leben, nicht einreden kann, daß es der Teufel war, ſo 
will ich euch in aller Gemütlichkeit verraten, daß es mein 
Onkel Benjamin war. Nun möchtet ihr gern wiſſen, auf 
welche Weiſe mein Onkel in die Angelegenheit des Corne⸗ 
lius hineingeraten war und wie er für ſich allein dieſe große 
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Schlacht gewonnen hatte. Da ich vor euch nicht den Ge— 
heimnisvollen zu ſpielen liebe, ſo will ich es euch erzählen. 

Benjamin ritt nach Dornecy, um einen Patienten zu 
beſuchen. Bei der Maladrerie bemerkte er ein Pferd, das 
am Boden lag, und einen umgeſtürzten Wagen. Er richtete 
das Pferd auf, aber das Tier konnte feinen Weg nicht wei- 
ter fortſetzen. Ein junges Mädchen ſaß am Straßenrand 
und weinte; es war Luiſe. 

„Tröſten Sie ſich,“ ſagte Benjamin; „Ihr Pferd wird 
nicht lahm werden und Ihr Wagen iſt nicht zerbrochen.“ 

„Ach, mein Herr, ich weine nicht um Pferd und Wagen.“ 

Und ſie erzählte ihm, was in Armes vorging. 

„Sie brauchen keine Gendarmen zu holen,“ ſagte Ben- 
jamin; „Cornelius gehört zu meinen Freunden und ich über⸗ 
nehme es, ſeine Sache in Ordnung zu bringen. Ich bitte 
Sie um nichts als um einen Kuß bei unſerem nächſten 
Wiederſehen.“ 

Er beſtieg ſein Pferd wieder und ritt im Galopp davon. 
Den Erfolg ſeines Dazwiſchentretens kennt man. 

Panüche, wie ein Stück Wild quer durch Wälder, Wie⸗ 
ſen, Felder davongetragen, die hinter ihm zu fliehen ſchienen, 
war überzeugt, daß er zur Hölle reiſte und betete manches 
Vaterunſer. Mein Onkel ſperrte ihn in einen recht finſteren 
Keller und ließ ihn am nächſten Morgen vorführen. 

Mein Onkel hatte einen Thronſeſſel in ſeinem größten 
Zimmer aufſtellen laſſen. Arthus nahm ihn ein und ſtellte 
Gott⸗Vater vor. Zu ſeinen Füßen ſaß der Pudel des Ser⸗ 
geanten, der die Erzengel darſtellte, nur daß er keine Lyra 
hatte. Benjamin ſaß an einer Art von ſchwarzem Pult in 
derſelben Kleidung wie am Tage vorher und verſah das Amt 
des Satans. Page mit ſeiner Perücke war Sankt Joſeph, 
Chriſtus Parlanta, Manette hatte die Rolle der Jungfrau 
Maria übernommen. Rapin, Guillerand und Machecourt 
ſpielten irgend welche Heilige. 

Mein Onkel war froh geweſen, ſeinen Freunden das 
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Schauſpiel eines himmliſchen Gerichtes geben zu können. Er 
hatte ſie auf dieſen Morgen nach Corvol bitten laſſen und, 
wie man ſieht, war keiner dem Stelldichein fern geblieben. 

Ein ſchwarzgekleideter Diener holte Panüche aus ſeiner 
Zelle ab und verband ihm die Augen unter dem Vorwande, 
daß er den Glanz Gottes nicht würde ertragen können, was 
Panüche glaublich genug fand. Man ließ ihn vor Gott⸗ 
Vater niederknieen. 

„Wie heißeſt du?“ fragte ihn der Vater mit ernſter 
Stimme. 

„Jean Panüche, himmliſcher Vater,“ antwortete der 
Sakriſtan. 

„Wie alt biſt du?“ 

„Aber das müßte doch der himmliſche Vater, wie mir 
ſcheint, genau wiſſen,“ ſagte Panüche. 

„Welchen Standes?“ 

„Sakriſtan. Übrigens kann ich dem himmliſchen Vater 
nicht unbekannt geblieben ſein. Ich habe ihm genug Oremus 
geſungen.“ 

„Das gerade iſt es, was ich dir vorwerfe. Habe ich all 
Eueren Kirchengeſang nötig? Ihr ſeid wie beſeſſen, mein 
Lob zu ſingen und Euer Geſang klingt falſch wie verſtimmte 
Geigen. Ich ſage Euch, daß mir ſeit den achtzehnhunder: 
Jahren, wo Ihr dieſe Übung treibt, die Sache anfängt wider 
wärtig zu werden.“ 

„Himmliſcher Vater,“ bemerkte der Schutzengel, „ich weiſe 
darauf hin, daß es nicht die Schuld meines Klienten iſt 
wenn er eine falſche Singſtimme hat; der himmliſche Vater 
hat ſie ihm ſelbſt gegeben.“ | 

„Das iſt richtig,“ ſagte Gott-Vater. „Gehen wir zun 
nächſten Punkte über. Satan, was haſt du ihm vorzu 
werfen?“ 3 

„Ich klage ihn an, daß er im Winter um ſechs anſtatt un 
fünf Uhr den Angelus läutete, wodurch die heilige Jungfrau 
einer großen Anzahl engliſcher Grüße beraubt worden iſt.“ 


| 
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„Aber die Stimme habe ich ſchon irgendwo gehört,“ 
ſagte Panüche, ſich zu ſeinem Schutzengel beugend. 

„St!“ machte der Engel und fuhr fort: „Ich weiſe dar⸗ 
auf hin, daß auch das nicht ſein Vergehen iſt; er ſchlief. 
Hing es von ihm ab, zu ſchlafen oder nicht zu ſchlafen? 
Biſt du es nicht, der dem Schlafe befohlen hat, während 
einer beſtimmten Zeit die Fähigkeiten des Menſchen in Feſſeln 
zu legen?“ 

„Das iſt richtig,“ ſagte Gott. „Um ihm eine Idee von 
dem Nichts zu geben, woraus ich ihn gezogen habe. Gehen 
wir zum nächſten Punkt über.“ 

„Ich klage Panüche an,“ ſagte Satan, „das geweihte 
Brot ausgehöhlt und Stückchen davon im Dorf zu ſeinem 
Nutzen verkauft zu haben.“ 

„Ich habe Satan zu erwidern,“ ſagte der Engel, „daß, 
wenn Panüche geweihtes Brot geſtohlen hat, er es tat, weil 
die Gelegenheit ſich ihm mit allen ihren Verſuchungen dar— 
bot. Wie der himmliſche Vater weiß, iſt es die Gelegenheit, 
die den Dieb macht.“ 

Der himmliſche Vater nickte zum Zeichen des Einver⸗ 
ſtändniſſes. 

„Ein Menſch iſt ehrlich geblieben,“ fuhr der Schutzengel 
fort, „weil ſich ihm nie die Gelegenheit zum Stehlen geboten 
hat und er wird ins Paradies gelaſſen. Ein anderer hat 
zehnmal Gelegenheit zum Stehlen gehabt und hat nur ein⸗ 
mal geſtohlen. Ich behaupte, daß er ein ehrlicherer Menſch 
iſt, als der erſtere. Trotzdem ſendeſt du ihn zur Hölle! Wenn 
Panüche geweihtes Brot geſtohlen hat, ſo kommt es daher, 
daß er Sakriſtan war. Wäre er Rentier mit fünfzigtauſend 
Frank Rente geweſen, ſo hätte er wahrſcheinlich niemals ein 
Krümchen genommen. Ich beantrage deshalb, daß er von 
der Anklage freigeſprochen wird.“ 

„Gut geſprochen, Herr Schutzengel!“ ſagte Panüche. 

„Der Engel hat recht,“ ſagte der himmliſche Vater. „Zum 
nächſten Punkt! 
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„Ich klage Panüche der Sünde gegen das fünfte Gebot 
der Kirche an,“ ſagte Satan. N 

Das wird gefährlich!“ ſagte der himmliſche Vater. „Was 
antwortet der Engel darauf?“ 

„Der Engel antwortet, daß du jeden Menſchen in einer 
beſtimmten Art organiftert haft und daß er notwendig nach 
dieſer Organiſation handeln muß, wie die Ente notwendig 
auf dem Waſſer ſchwimmen muß, wie die Katze ſich not⸗ 
wendig auf die Maus ſtürzen muß. Der Menſch iſt zum 
Böſen geneigt, der beſte ift nur der wenigſt ſchlechte. Ich 
vergleiche die Menſchen mit ihren verſchiedenen Neigungen 
mit Steinen, die am Abhang eines Berges liegen. Der 
flache Stein wird an ſeinem Orte liegen bleiben; der Würfel 
wird vom kleinſten Hindernis aufgehalten, aber der runde 
Stein wird bis in den Abgrund rollen. Ich behaupte nicht, 
daß es ganz unmöglich iſt, daß der Menſch den Trieben 
ſeiner Organiſation widerſteht, aber es iſt äußerſt ſelten, und 
auf zehn wirſt du nicht einen finden, der dieſe Kraft hat.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte der himmliſche Vater, „der Engel 
hat recht. Darin waltet das allgemeine Geſetz, das die Erden 
um Sonnen und Sonnen um Erden treibt. Zum nächſten 
Punkt!“ 

„Panüche,“ ſagte Satan, „hat das Dorf gegen Corne 
lius aufgehetzt. Er hat den Bauern von Armes eingeredet, 
daß der Luftballon den himmliſchen Vater beleidigte.“ 

„Wer hat Ihnen das geſagt, Herr Panüche?“ fuhr Gott⸗ 
Vater ihn an. „Habe ich Ihnen vielleicht meine Anſicht 
mitgeteilt?“ 

„Und,“ fuhr Satan fort, „er hat behauptet, daß der 
himmliſche Vater aus dieſem Grunde es im Dorfe Armes 
hätte hageln laſſen.“ 

„Das haben Sie geſagt, Herr Panüche?“ 

„Ich habe es gedacht, himmliſcher Vater.“ 

„Du lügſt, Panüche, du wußteſt ſehr genau das Gegen⸗ 
teil. Du haſt dich des Haſſes deines Pfarrers gegen Cornelius 
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bedienen wollen. Ich will nicht, daß die Prieſter meinen 
Namen in ihre Privatſtreitigkeiten hineinziehen. Das bringt 
mir meiner Treu viel Ehre, daß man im Kirchſpiel Armes 
glaubt, ich ließe es auf das Dorf hageln, weil im Dorfe 
ein Gelehrter lebt, der ruhig einen Luftballon vollendet. 
Dein Pfarrer ſoll wiſſen, daß ich wünſche, daß das nicht 
mehr vorkommt. Was hat der Engel auf dieſen Hauptpunkt 
der Anklage zu erwidern?“ 

„Ich werde mich darauf beſchränken, die göttliche Nach⸗ 
ſicht für meinen Klienten anzurufen und ich verlaſſe mich 
auf die Weisheit des Vaters.“ 

„Ich weiſe den Vater darauf hin,“ ſagte die heilige 
Jungfrau, „daß in dieſem Punkte der Pfarrer am meiſten 
Schuld hat.“ 

„Das iſt wahr,“ ſagte der Vater. „Und da der pp. Pa⸗ 
nüche weder tugendhaft genug iſt, um ins Paradies zu kom⸗ 
men, noch ſchuldig genug, um in die Hölle geſteckt zu wer⸗ 
den, ſo wird er auf Erden zurückgeſandt, um ſeine weiteren 
Prüfungen im Amte eines Sakriſtans zu beſtehen. Wir 
verurteilen Satan, ihn an Ort und Stelle zurückzubringen, 
wo er ihn ergriffen hat. Die Sitzung iſt aufgehoben!“ 

Man gab Panüche ein Glas Rum mit Opium zu trin⸗ 
ken und abends brachte ihn ein Diener auf den Dorfplatz 
von Armes zurück. 


25. 

Einige Tage ſpäter war der Ballon des über alle ſeine 
Feinde ſiegreich gebliebenen Cornelius fertig und bereit, in 
die Lüfte aufzuſteigen. Um ſeinem Aufſtieg eine größere 
Feierlichkeit zu geben, hatte Cornelius ihn auf den 29. Sep⸗ 
tember, den Feſttag des Schutzpatrons des Landes, verſcho— 
ben. Am Vorabend des feierlichen Tages ſpeiſte er beim 
Vater Desallemagnes. Der Gelehrte ſtrahlte vor Glück, aber 
Luiſe war traurig; eine innere Stimme ſagte ihr, daß Un⸗ 
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glück ihr drohe. Nach dem Abendeſſen wollte ſie, obgleich 
es ſpät war, Cornelius nach Haus begleiten. 

„Mein lieber Schatz,“ ſagte ſie zu ihm, „du mußt mir 
eine Gunſt sde * 

„Was für eine denn?“ ſagte Cornelius. 

„Mich morgen in deinem Ballon mit dir mitzunehmen.) 

„Unmöglich, Luiſe. Mein Ballon it noch nicht zuge 
ritten und übrigens babe ich nicht genug Waſſerſtoff, daß 
er uns beide tragen könnte.“ 

„Du täuſcheſt mich, Cornelius, du ſiehſt irgend eine Ge 
fahr voraus, der du mich nicht ausſetzen willſt. Du weißt 
doch, daß mein und dein Leben nur eines find.“ 

„Machen wir uns nicht weich, Luiſe,“ ſagte Cornelius; 
„ich brauche Mut.“ 

„Ich brauche mehr als du,“ erwiderte Luije; „aber da 
du es willſt, ſprechen wir nicht mehr davon.“ 

Als fie am Pfarrbaus vorübergingen, faben Re Licht in 
der Stube des Pfarrers. Er war deſchäftigt, ein Gewehr 
zu prüfen. 

„Schau,“ ſagte Cornelius, „will er etwa auf die Jagd 
gehen 2“ 

Sie Festen ibren Weg fort. Luije begleitete Cornelius 
bis zur Tür der Mutter Simone. Dort jagte er ihr Lebe - 
wohl, denn er wollte fie am nächſten Tage nicht * a 
und er fühlte beim Küſſen Tränen auf ihren Wangen. Ex a 
riß ſich heftig los und ſchloß ſich in ſein Zimmer ein. - 

Als Cornelius am nächſten Morgen auſſtand, prüfte er 
den Horizont. Das Wetter war ſtürmiſch. Es die 
ganze Nacht geregnet und dichte Wolken durchzogen eilig die 
Lüfte. Trotzdem wollte Cornelius ſeinen Aufſtieg nicht ver⸗ 
ſchieden und verwandte den ganzen Vormittag dazu, ſeinen 
Ballon — Um zwei Ut war das Geböft der 
Nutter Simone von einer ungedeneten Menge von Neu⸗ 
gierigen aller Stände umgeden; denn die Nachricht von dem 
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Verſuche, den Cornelius wagen wollte, hatte einen unge⸗ 
wohnten Menſchenſtrom nach dem Dorf herbeigezogen. 

Bald erſchien Cornelius in der Mitte des Gehöftes; er 
war blaß, denn er hatte in der Nacht nicht geſchlafen, aber 
ſein Auge ſtrahlte und ſein Gang war voll edlen Stolzes. 
Nichts erhebt einen Mann in ſeinen Augen ſo, wie eine 
Volksmenge, die ihn anſtaunt. 

Cornelius letzter Gedanke galt Luiſen. Er rief Mutter 
Simone herbei und gab ihr einen kleinen ſilbernen Bleiſtift— 
halter, ſein einziges Beſitztum, das ſich zum Geſchenk für 
eine Frau eignete. 

„Wenn mir ein Unglück zuſtößt,“ ſagte er, „ſo werdet 
Ihr das Luiſen geben; wenn ich geſund und wohlbehalten 
niederſteige, werdet Ihr nichts davon erwähnen.“ 

Dann ſtieg er in ſeine Gondel. 

Als der Ballon aufzuſteigen begann, ſprang Freund 
Dragon, der an Cornelius Seite geblieben war, als ob er 
ihn bis zum letzten Augenblick ſchützen wollte, nach der 
Gondel, ohne Zweifel in der Abſicht, Cornelius zurückzuhal— 
ten. Dieſe Anhänglichkeit des Hundes wurde von der Menge 
als ein ſchlimmes Vorzeichen betrachtet. 

Der Ballon ſchwankte einige Zeit hin und her; dann 
erhob er ſich unter den Beifallsrufen der Menge majeſtätiſch 
in die Lüfte; ſeine Räder drehten ſich ſo ſchnell wie die eines 
Dampfſchiffes und trieben ihn, der Luftſtrömung entgegen, 
in der Richtung nach Clamecy. 

In dieſem Augenblick blitzte ein heller Schein auf der 
Hochebene auf, die das Dorf beherrſcht. Man hörte den 
Knall eines Flintenſchuſſes und ſogleich ſah man eines der 
Räder des Ballons in Trümmer fliegen, die auf den Platz 
herniederſtürzten. Im gleichen Augenblick erhob ſich ein bef- 
tiger Windſtoß und bald entſchwand der Ballon, in den Lüf— 
ten dahinwirbelnd, aus den Augen der Menge hinter die 
Berge von Chevroches. Man wartete auf Cornelius den 
ganzen Tag, man wartete den folgenden Tag, man wartete 
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die ganze Woche auf ihn, aber er kam nicht wieder und nie⸗ 
mand konnte Auskunft über ſeinen Ballon geben. Vergeb⸗ 
lich ließ Luiſe in allen bekannten Zeitungen eine Anzeige 
über ſein Verſchwinden einrücken, niemand wußte etwas von 
ihm und die arme Luiſe mußte ſich entſchließen, ihn als tot 
zu beweinen. 

Sie ließ die Trümmer des aus der Luft herabgeſtürzten 
Rades im Garten ihres Vaters begraben und jeden Tag 
kam ſie, um an dieſem Orte von ihrem Cornelius zu träumen. 


Ende. 
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